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ch bin gegen das Elend, das der
Graf in Rußland ausgeſtan
den, zu empfindlich, als daßS

nung bringen ſollte. Allein ich

S ichs nach ſeiner Lange erzah
J len und in eine gewiſſe Ord

brauche auch dieſe betrubte Muhe nicht. Jch habe

ein halb Jahr nach ſeiner Zuruckkunft noch zween
von denen Briefen erhalten, die er in ſeiner Gefan
genſchaft an mich geſchrieben. Den einen hatte er
an einen Geiſtlichen auf ſeinen Gutern in Liefland
addreßiret, der aber nichts von meinem Aufenthalte
erfahren konnen. Den andern brachte mir ein Ju
de, wie man in dem Verfolge der Erzahlung ſehen
wird. Dieſe Briefe enthalten den großten Theil
von dem, was ihm in Moskau und Siberien begeg
net iſt. Jch will ſie alſo unverandert hier einrucken.
Es iſt immer, als wenn man mehr Antheil an einer
Begebenheit nahme, wenn ſie der ſelbſt erzahlet,
dem ſie zugeſtoßen iſt. Sie werden uber dieſes
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98 Leben der Schwediſchen
den edlen Charakter des Grafen und ſeine beſtan—
dige Liebe gegen mich in ein groſſer Licht ſetzen.
Wie groß iſt ſie nicht geweſen! Und eben zu der
Zeit, da er mich ſo brunſtig geliebt und alles fur.
mich gefuhlt hat, was nur ſein Elend hat vergroſ
ſern konnen, habe ich in den Armen eines anderm
Gemahls der Freuden der Liebe und des Lebens
genoſſen. Wie viel tauſend Thranen hat mich
dieſer Gedanke ſchon gekoſtet, und wie oft bin ich
vor meiner unſchuldigen Liebe zu dem Herrn Res
als vor einem Verbrechen errothet!

Der erſte Brief iſt aus der Stadt Moskau
geſchrieben.

Euer unglucklicher Gemahl lebt'noch. Woll:

te doch Gott, daß ihr dieſe Nachricht ſchon wußtet,
oder ſie wenigſtens durch dieſen Brief erfuhret!
Ein plotzlicher Ueberfall, den die Ruſſen drey Ta

ge vor meiner angeſetzten Hinrichtung auf das
Dorf thaten, in welchem ich gefangen. und krank
lag, hat mir das Leben errettet. Ja, liebſte Ge
mahlinn, dieſe Vorſehung iſt eine Frucht eurer
Thranen und meiner Unſchuld. Jch habe etliche
Tage nach dem geſchehenen Ueberfall kaum mehr
gewußt, daß ich lebte. Nachdem ich von meiner
Krankheit wieder zu mir ſelber kam, und mich. in
den Handen der Ruſſen ſah: ſo gab ich mich zi
meiner Sicherheit fur einen Capitain aus: und

nannte



Grafinn von G** 99
nannte mich Lowenhoek. Unter allen denen Ge—
fangenen, mit welchen ich bald in dieſe, bald in je—
ne Feſtung, und endlich nach der Stadt Moskau
geſchleppt worden bin, ſind nicht mehr, als zween
Officiere, die mich kennen. Sie ſind beide En—
gellander von Geburt und die treuſten und beſten
Gefahrten meines Elends, die ich mir nur wun—
ſchen kann. Der eine von ihnen, Steeley, hat
vor wenig Tagen die Freyheit erhalten, einige
von ſeinen Landsleuten, die hieher handeln, zu
ſprechen, und durch dieſe hat er mir einen Brief
nach kiefland zu beſtellen, die ſicherſte Gelegenheit
ausgemacht. Wenn er doch ſchon in euren Han

den ware! Wenn ich doch nur eine von den
Thranen der Freude ſehen ſollte, die euch die
Nachricht von meinem Leben auspreſſen wird!
Wo habt ihr euch denn nach meinem letzten trau—
rigen Briefe hingewandt? Hat euch die Rache
des ungerechten Prinzen nicht verfolgt? Jſt mein
Freund R* mit euch gefluchtet? Und wohin?
Arme und ungluckliche Gemahlinn! Gonnt mir
doch den Troſt, daß ich alle mein gegenwartiges
Ungluck und das noch kunftige eurer Tugend und
eurer Liebe gegen mich zuſchreiben darf. Nichts
als dieſe Urſache iſt vermogend, mir mein Elend
zu verſuſſen, und mir die Schande, und das
ſchreckliche Andenken eines gewaltſamen Todes,
den mir der Prinz zugedacht, zu erleichtern. Er—
traget meine Abweſenheit gelaſſen, ich bitte euch
bey unſerer Liebe, und hofft, wir werden uns ge

Ga wiß



100 Leben der Schwediſchen
wiß wieder ſehen. Aber, o Gott! wenn? Und
ach wo weis ich denn, ob ihr mein Ungluck habt
uberleben knnen? Schrecklicher Gedanke, den
ich ohne Zittern nicht niederſchreiben kann! Nein,
mein einziger Wunſch in der Welt, ihr lebt noch.
Mein Herz ſagt mirs, und es verſpricht mir die
Wolluſt, euch noch einmal, ehe.ich ſterbe, zu um—
armen. Unm dieſe Gluckſeligkeit bitte ich die
Vorſehung alle Tage und in dem Augenblicke, da
ich dieſes ſchreibe. Kann mir Gott mein Leben
wohl zu einem geringern Vergnugen gelaſſen ha—

ben, als daß ich noch einen Theil davon, und
wenn es auch nur etliche Tage waren, mit euch—
zubringen ſoll? Stellt euch doch die Zufriedenheit
vor, die wir ſchmecken werden, wenn uns die Zeit
einander wieder geben wird. Wie lange werden
wir vor Entzuckung nicht reden! und wie lange wer
den wir nach tauſend Umarmungen ſprechen, ehe
wir uns ſatt reden und unſer Herz und unſer
Schickſal einander ausſchutten werden! Bekum
mert euch nicht zu ſehr um mich. Mir fehlt zur
Erleichterung meines Elendes nichts, als die Nach
richt von euch und meinem lieben Freunde Re*
Erlauben es eure Umſtande: ſo uberſchickt mir ei—
nen Wechſel, ob ich vielleicht dadurch meine Zu
ruckkunft bewerkſtelligen kann. Jch bin ſeit mei—
nem Arreſte von allem entbloßt geweſen. Jch
habe alle Beſchwerlichkeiten ausgeſtanden, die ei—
nem Gefangenen auf einem Wege von mehr als
hundert Meilen begegnen konnen. Eben der

kum
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kummerliche Proviant, der noch etliche hundert
gemeine Mitgefangne geſattiget hat, iſt die ganze
Zeit uber gut genug fur mich geweſen. Die Er—
bitterung der Ruſſen gegen die Schwediſche Na—
tion hat uns das Elend, gefangen zu ſeyn, am be—
ſchwerlichſten gemacht. Sie nennen ihre Sorg—
loſigkeit gegen uns, ihre Unempfindlichkeit gegen
unſere Klagen, eine gerechte Vergeltung fur das
barbariſche Bezeigen, womit unſer Konig, wie
ſie ſagen, den gefangenen Ruſſen begegnen ließ.
Das Schrecklichſte, was wir, nachdem wir uber
die Pohlniſchen Granzen waren, erfahren haben,
iſt der Mangel an friſchem Waſſer geweſen, weil
wir oft, um die Moraſte zu umgehen, einen Umweg

durch ſandigte Gegenden nehmen mußten.

Mein ganzes Vermogen ſeit meiner Gefan—
genſchaft hat in zwanzig Thalern beſtanden, mit
denen mich ein gemeiner Schwediſcher Soldat
unlangſt beſchenkt hat. Er ſtarb einen Monat
zuvor, ehe wir in der Stadt Moskau ankamen,
an einer Wunde, und zwar in einer Nacht, die
wir unter freyem Himmel zubringen mußten.
Er hatte mir auf dem Marſche viele Dienſte er—
wieſen, und ich belohnte ſeine Treue dadurch, daß
ich die ganze Nacht bey ihm blieb, und auf ſein
Verlangen mit ihm betete. Er hatte in ſeinem
Bruſttuche ein Goldſtuck von zwanzig Thalern
eingenaht, womit ihn ſeine Braut in Stockholm
bey ſeinem Abſchiede beſchenkt. Dieſes gab er
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102 Leben der Schwediſchen
mir, und bat mich, wenn ich wieder nach Stock—
holm kommen ſollte, ſeiner Braut ſeinen Tod zu
melden, und ihr einige Wohlthaten zu erzeigen.
Jch ſchicke euch den Zeddel, in welchem das Geld
eingewickelt war, und in welchem der Braut ihr

Name ſteht. Wenn es moglich iſt: ſo laßt ihr
den Tod ihres Brautigams melden, und ſchickt
ihr fur die zwanzig Thaler, die mir und meinem
lieben Steeley ſo viele Dienſte gethan haben, hun
dert. Als mein Landsmann, der mich bis auf
den letzten Augenblick bey der Hand hielt, todt
war: ſo ſchlief ich neben ihm ein. Damals
traumte mir, ihr kamet mir an einem Fluſſe ent—
gegen. Wie erſchrackt ihr, meine Liebenswurdi
ge, wie ſchon entſetzet ihr euch, mich wieder zu
finden! Jch erwachte uber dieſem Traume, und
lag auf dem todten Landsmanne, und dankte dem
Himmel, ehe ich noch aufſtund, fur dieſen gluck—

lichen Traum. Die Freundſchaft, die ich dem
Sterbenden erwies, brachte mir die Liebe von
ſechs andern gemeinen Schweden zuwege, die
bey ſeinem Tode zugegen waren. Es gefiel ih—
nen, daß ich ihren Cameraden ſo wohl zum Tode
bereitet hatte. Sie baten mich, daß ich eben das
an ihnen thun mochte, wenn ſie etwan auf dem
Marſche ſterben ſollten; ſie beeiferten ſich recht
von dieſem Tage an, mir zu dienen, und darbten
ſich oft das friſche Waſſer ab, damit ſie es mir
und Steeleyn im Nothfalle anbieten konnten. Jch
ward kurz darauf krank, und konnte nicht mehr

gehn,
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gehn, ſo hinfallig war ich. Allein ehe mich mei—
ne ſechs Landsleute zuruck ließen: ſo trugen ſie
mich lieber etliche Tage lang in Stocken, an Stri—
cken gebunden und mit Binſen durchflochten, fort,
und nahmen alle die Muhe aus gutem Herzen
uber ſich, zu der ſie auſſerdem weder Furcht noch
Belohnung wurde fahig gemacht haben. Jch
habe in dieſer Krankheit inſonderheit den großen
Unterſchied geſehen, der unter den Dienſten iſt,
die man uns aus Gehorſam und Hoffnung erzeigt,
und unter denen, die man dem andern aus einem
geheimen Triebe der Freundſchaft und des Mit—
leidens erweiſet. Jhre Begierde zu dienen wuchs
mit meiner Gefahr, und Leute, die niemals ſinn
reich in Anſchlagen, noch geubt in Gefalligkeiten
geweſen waren, wurden ſorgfaltig und ſinnreich
an Mitteln, mir das Leben zu erhalten, weil ſie

es gern erhalten wiſſen wollten. Dieſes iſt die
einzige Krankheit geweſen, die mir auf dem Wege
nach Rußland zugeſtoßen. Vor ſechs Wochen
ſind wir hier in der Stadt Moskau angekommen,
und die erſten gefangenen Schweden in dieſem
Kriege geweſen, an denen die wilden Einwohner
dieſes Orts ihre rachſuchtigen Augen befriedigt
haben. Wir mochten unſer wohl drey bis vier
hundert ſeyn, die man in einem ſehr traurigen
Aufzuge dem Pobel einen halben Tag lang offent—
lich darſtellte. Er wurde uns mit Freuden um—
gebracht haben, wenn wir nicht von einer ſtarken
Wache umgeben geweſen waren. Jndem wir

G 4 eine



104 Ceceben der Schwediſchen

eine Zeitlang auf einem freyen Platze geſtanden
und tauſend Schimpfreden, die wir aus den Ge—
berden unſrer Feinde errathen konnten, angehort
hatten, drangte ſich eine alte Frau zu einem Ruſ—
ſen, der mit uns angekommen war. Siee fragte,
wo ſein Camerad, ihr Sohn, ware. Der Ruſſe,
der vielleicht nicht wußte, nach wem ſie fragte,
antwortete ihr, daß ihn die Schweden todt ge—
ſchlagen hatten. Jn dem Augenblicke fuhr ſie
auf mich und ſchrie: was? haſt du meinen Sohn
umgebracht? und riß mich, der ich vor Mattigkeit
mich kaum ſelbſt mehr aufrecht halten konnte, zur
Erde, bis die Soldaten mich von ihrer Wuth be—
freyten. Bedenkt nur, meine liebe Gemahlinn,
wie mir damals zu Muthe geweſen ſeyn muß.
Jn eben der Stadt, in welcher mein Vater in ſei—
ner Jugend die Ehre eines Koniglichen Abgeſand
ten genoſſen, war ich ein nichtswurdiger Schwe
de, und vielleicht auf eben dem Platze, wo er ſei
nen Einzug gehalten, war ſein Sohn itzt der Raſe
rey eines Weibes ausgeſetzt.

Wodurch habe ich doch das traurige Schick—
ſal verdient, fern von euch, in einer dden Mauer
eingeſchloſſen zu ſeyn, in einem Behaltniſſe, in
dem ich, auſſer der Geſellſchaft meines Steeley,
alles entbehre, was das Leben angenehm macht,
und von keiner Freude weis, als von der, mich
euer mit ihm zu erinnern, und mit ihm uber unſer
Schickſal zu ſeufzen? Er hat, wie ich euch ſchon

ge
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geſagt, durch ein Geſchenke, das er dem Aufſeher
uber die Gefangnen von dem Reſte unſrer zwan—
zig Thaler gemacht, endlich die Freyheit erhalten,
mit einigen Kaufleuten aus London zu ſprechen.
Dieſe haben ihm hundert Thaler vorgeſchoſſen,
und alles fur ihn zu thun verſprochen. Durch
dieſes Geld hoffen wir uns von unſerm Gebieter
zuweilen den Schatten einer Freyhcit zu erkaufen;
denn durch Geld laſſen ſie ſich, wenn ſie anders
mitleidig ſeyn kbnnten, am erſten mitleidig ma—
chen. Er brachte mir bey ſeiner Zuruckkunft eine

Flaſche mit Wein und etwas Zwieback mit. Jhr
denkt etwan, ſprach er, da er die Flaſche aus der
Taſche zog, daß ich bey meinen Landsleuten ſchon

Wein getrunken habe. Nein, mein lieber Graf,
ich wurde mir nicht die Freude entzogen haben,
das erſte Glas in eurer Geſellſchaft zu trinken.
Jch habe noch keinen Tropfen gekoſtet. Aber

nun kommt, nun kann ich nicht langer warten.
Kommt, wir wollen unſer Ungluck einige Augen
blicke vergeſſen und die Freuden des Weins fuh—
len, und uns alles das als gewiß vorſtellen, was
wir wunſchen. Wir tranken ein Glas. Wel—
che Wolluſt war das fur uns! Wir ehrten durch
unſere Entzuckung den Gott, der dem Weine die
Kraft geſchenkt, unſere Herzen zu begeiſtern, und

dankten ihm durch ein ſtilles Nachdenken fur ein
Vergnugen, das wir ſeit ganzen Jahren nicht ge
noſſen hatten. Wir brachten einen ganzen Nach—
mittag uber unſerer Flaſche Wein zu. Wir woll

G5 ten



106 Leben der Schwediſchen
ten nicht an unſer ausgeſtandenes Schickſal den—
ken; aber es war uns unmoglich. Es war, als
ob uns eine große Zufriedenheit fehlte, daß wir
nicht mit einem Blicke die Reihe unſrer betrubten
Begebenheiten uberſehen ſolltn. Wir wieder
holten ſie einander, als ob wir ſie einander noch
nicht geſagt hatten. Wir richteten uns bey un—
ſern Klagen mit der Wahrheit auf daß ein guti—
ger und weiſer Gott dieſes Schickſal uber uns ver
hangt hatte daß wir uns unſer Elend nicht leich
ter machen konnten, als wenn wir uns ſeinen
Schickungen geduldig uberließen, bis es ihm ge
fiele, uns das Ungluck, oder das Leben zu neh—
men. Wir gaben einander die Hande darauf,
alles was uns begegegnen wurde, mit einer uns an

ſtandigen Gelaſſenheit zu ertragen. Aber, fieng
Steeley an, indem er meine Hand betrachtete,
durfen wir denn nicht wunſchen, dieſe Hande de
nen noch einmal zu reichen, die wir in unſerm
Vaterlande lieben? Und wenn Gott dieſes nicht
wollte, werden wir auch da gelaſſen bleiben?
Wenn Godtt dieſes nicht wollte--ſprach ich, und
konnte nichts mehr ſprechen. Es ward finſter in
meinem Verſtande. Jch ſah keine Grunde zur
Gelaſſenheit mehr, aber Urſachen genug, mich zu

beklagen und euern Verluſt zu beſeufzen. Wir
ſchwiegen eine Zeitlang ſtill, als ob wir uns ſcham
ten, den Entſchluß zu widerrufen, den wir nach
langen Betrachtungen gefaßt hatten. Wie
Gott will, fieng endlich mein Freund mit einem

To
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Tone an, der doch die großte Unruhe verrieth:
wie Gott will! Jch will durch meine Gelaſſenheit
gar nicht einen Anſpruch machen, daß er ſeine
Schickungen nach meinem Wunſche einrichten
ſoll. Nein, er ſoll ſie ordnen. Aber iſt denn
das Verlangen, unſer Vaterland wieder zu ſehn,
und aus dieſer Barbarey erloſet zu ſeyn, ein un—
gerechter Wunſch? Sollen wir denn in dieſem
klaglichen Zuſtande unſer ganzes Leben zubringen
und nur den Tod hoffen? So ſah es mit unſerer
Gelaſſenheit aus, und ſo iſt es uns oft gegangen.
Wenn wir uns bemuht haben, recht ruhig zu ſeyn,
ſind wir am unzufriedenſten geworden. Man
ſieht, wenn man den Betrachtungen uber die Vor—
ſehung nachhangt, die Unmoglichkeit, ſich ſelbſt zu
helfen, deutlicher, als wenn man ſich ſeinen Em—
pfindungen uberlaßt; man ſieht die Nothwendig—
keit, ſich ihren Fuhrungen zu uberlaſſen, und
man will doch zugleich nicht von dem Plane ſei—
ner eignen Wunſche abgehen. Man will ihn ge—

wiß, man will ihn bald ausgefuhrt wiſſen, und
man ſieht doch, daß die Umſtande dazu nicht in
unſerer Gewalt ſtehn. Fur dieſe traurige Entde—
ckung will ſich unſer Herz gleichſam durch die Un—
zufriedenheit rachen, und es umnebelt den Ver—
ſtand, damit es von ſeinem Lichte nicht noch mehr

Zzuu befurchten habe.

Zur Arbeit hat man uns, wie die gemeinen
Gefangnen, noch nicht gezwungen, und gleichwohl

ver—



108 Leben der Schwediſchen
verſtattet man uns nicht die geringſte Freyheit
auszugehen. Mein erſtes Geſchafte in meinem
itzigen Gefangniſſe iſt dieſer Brief, und daß wir
keine Geſchafte haben, uber denen wir uns zu—
weilen vergeſſen konnten, dieſes macht unſer Elend

vollkommen. Wenn auch die Erlaubniß, die ſich
Steeley erkauft hatte, ſeine Landsleute einige
Stunden zu ſehen, uns nichts zuwege gebracht
hatte, als etliche Bogen Papier und Dinte und
Feder: ſo wüurde ſie uns doch ſchon koſtbar ge—
nug ſeyn; denn dieſes haben wir fur alles Geld
nicht erhalten knnen. Sidne, Steeleys Lands
mann und Vetter, iſt zu unſerm Unglucke in ein
ander Theil der Stadt gelegt worden; und ſo
elend wir beide daran ſind: ſo muß es ihm doch
noch weit kummerlicher gehn, da er von allem

Gelde entbloßt iſt. Steeley grußt euch tauſend
mal und iſt ſo ſehr euer Freund, als der meinige.
Wenn ich ihn nicht hatte: ſo wurde mir die Ge—
fangenſchaft eine Holle ſeyn. Er hat bey einem
redlichen und zartlichen Herzen gewiſſe Fehler, fur
die ich ihm recht verbunden bin, weil ſie oft unſere

traurige Stille unterbrechen, und uns etwas zu
thun geben. Er liebt die Verdienſte ſeiner Na—
tion auf Unkoſten der ubrigen Volker. Dieſe
Parteylichkeit, ein naturlicher Ungeſtum, und der
Fehler des Widerſprechens machen mir ihn noth—
wendig und zugleich ſchatbbarer. Seine Wider—
ſpruche kommen aus einer Fulle des Geiſtes und
der Lebhaftigkeit, aus einer Liebe zur Freyheit im

Den—
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Denken, aus einem Haſſe gegen alles niedertrach—
tige Nachgeben, und aus einem Ueberfluße der
Aufrichtigkeit und leicht aufwallender Empfin—
dungen her. Jn ſeinem Charakter und in ſeinem
Munde verliert alſo das Widerſprechen das mei—
ſte von ſeiner beleidigenden Natur, und wird eine
Quelle zu vertrauten Geſprachen und kleinen
Zankereyen, deren Mangel uns die lange Zeit und
die Gefangenſchaft. noch weit verdrießlicher ma—

chen wurde. Kurz; wir, ſind fur einander ge—
macht. Seine Fehler ſind von den meinigen das
Gegengewicht, und machen ſeine guten. Eigen-
ſchaften nur. deſto ſichtbarer. Er. iſt ſehr vor—
theilhaft gebildet, und ſeine Mine .iſt. ſo lebhaft,
als ſein Herz. Er iſt noch jung. Das Ungluck
in der Liebe iſt Urſache, daß er ſein Vaterland vern
laſſen und wider ſeine Neigung, bloß aus Unzus
friedenheit, in Schweden Kriegsdienſte angenom—
men hat. Jch will euch ſein Ungluck kurz erzah—
len, und ihm euer Mitleiden dadurch verdienen.
Als er nebſt ſeinem Vetter Sidne die Univerſitat
zu Orford verlaſſen, begiebt er ſich auf ſeines
Vaters Landgut, etliche Meilen von London, um
deſto ruhiger ſtudiren zu konnen. Hier wird er
mit einem liebenswurdigen Frauenzimmer, der
Tochter eines benachbarten Landedelmanns, be—
kannt, und fangt an, das erſtemal zu lieben.
Nach zwey Jahren, nach tauſend beſiegten Hin
derniſſen, und nach tauſend Beweiſen ihrer Treue,
erhalt er endlich von ihren Aeltern das Ja,

und
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und von ſeinem Vater die Einwilligung. Der
Tag zur Vermahlung mit ſeiner geliebten Anto—
nia wird angeſetzt. Sie ſoll Morgen auf ſeines
Vaters Landgute vor ſich gehen, und heute reiſt
er mit ihm zu ihr, um ſie nebſt den Jhrigen abzu

holen. Sie kommen um die Mittagsmahlzeit
an, und nach derſelben ſoll die Ruckreiſe erfolgen.
Er ſitzt mit ſeiner Antonia in der zartlichſten Ver—
traulichkeit unter einer Eauben als man ihnen mel
det, daß die Wagen angeſpannt wurden. Ver—
laßt mich einen Augenblick, fangt ſie zitternd zu
ihm an, und wenn alles fertig iſt: ſo holet mich
ab. Er kdmint wieder und fodert ſie zur Abreiſe
auf. Nun bin ich, ſpricht. ſie, indem ſie ihm die
Hand reicht, bereit, euch zu folgen. Es war—
mir ſo bange, und ich weiß nicht warum. Bin
ich denn nicht glucklich genug, da ich in euern
Armen der Zufriedenheit der Ehe entgegen eile?
Kommt, ich bin die Eurige. Er ſetzt ſich darauf
mit ihr in die Kutſche, und die Uebrigen folgen in
zween andern Wagen nach. Die Liebe, die un—
ſchuldigſte und ſeligſte Liebe, ihr Urſprung, ihr

Fortgang, alles, was ſie fur einander gefuhlt ha
ben, iſt in dem Wagen ihr Geſprach. Jndem ſie
noch ſo reden, und etwan noch eine Stunde bis
auf ſeines Vaters Landgut haben, zieht ſich ein
Gewitter auf. Jm kurzen wird der ganze Him—
mel ſchwarz, und ein Schlag folgt auf den andern.
Der Donner erſchlagt eins von ihren Pferden.
Antonia ſpringt. darauf in der großten Angſt aus

dem



Grafinn von G**k I1II
dem Wagen, und reicht Steeleyn die Hand, ihr
nachzufolgen und mit ihr in das nachſte Dorf zu
eilen. Jndem ſie ihn bey der Hand nimmt, thut

es einen entſetzlichen Schlag, und er ſinkt in den
Wagen zuruck. Als er wieder zu ſich ſelbſt
kommt, ſieht er ſeine Braut noch an der Thure
des Wagens, vom Blitze getodtet, lehnen, ſo wie
ſie ihm die Hand reichte. Kann wohl ein großer
Ungluck ſeyn? Der arme Freund! Ein halb
Jahr darauf nothiget ihn ſein Vater, eine Reiſe
vorzunehmen, um ſeine Schwermuth zu zerſtreüen.
Er thut ihn in das Gefolge des Engliſchen Ge—
ſandten, der nach Stockholm geht, und giebt ihnin
ſeinen Vetter zum Gefahrten mit. Und eben in
dieſer Stadt entſchließt er ſich aus Schwerinuth,
und aus Verdruß gegen ſein Leben, ohne Wiſſen
des Geſandten, Kriegsdienſte anzunehmen unö
muntert ſeinen Vetter zu xben dieſem Entſchluiſſe
guf. Er hat nunmehr an dieſen Geſandten ge—
ſchrieben, und ihm ſein Ungluck. und ſeine Gefan
genſchaft geklagt, und zugleich fur mich, unter dem

Namen des Capitains Loewenhoek, geberen.
Rielleicht vermag dieſer Mann etwas zu unſerer
Befreyung. Alddreſſirt eure Briefe nach der bep
gelegten Aufſchrift. an den Sekretair dieſes Ge—
ſandten; er iſt Steeleys guter Freund. Jch
wurde noch nicht au. ſchreiben. aufhoren, wenn
wir mehr Papier hatten., Wird euch denn dieſer
Brief auch antreffen? Ja, ich hoffe es und tro
ſte mich ſchon mit einer Antwort von euch-—

Mein
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Mein Gemahl hat, wie mir erzahlt, in alt
len dreymal an mich geſchrieben. Zweymal aus
Moskau und einnial aus Siberien. Der andere
Brief aus Moskau iſt ganz verlohren gegangen.
Er iſt ohngefehr ein Jahr nach dem vorhergehen—
den und zu einer Zeit geſchrieben geweſen, in der
es ihm in ſeiner Gefangenſchaft am ertraglichſten
gegangen. Steeley hatte namlich durch ſeine
Landsleute und durch ihr Geld den Aufſeher der
Gefangnen immer mehr gewonnen. Er hatte
es ſo weit gebracht, daß ſein Vetter Sidne ihm
und meinem Gemahle beygeſellet worden war.
Durch den Beytritt dieſes Unglückſeligen, von
dem in dem folgenden Briefe eine traurige Nache
richt enthalten iſt, war ihr Ungemach einige Zeit
ſehr gemildert worden. Mein Gemahl hat mir
von dieſem Sidnenichts gutes genug erzahlen kon:
nen. Er war von Natur liebreich und furchtſam
geweſen, und bloß Steeleyn zu Liebe ein Soldat
geworden. Er hatte nach ſeiner naturlichen Be
ſchaffenheit die Beſehwerlichkeiten der Gefangen
ſchaft empfindlicher gefuhlt, als ſie beide; und
ſo traurig er ſelbſt geweſen war: ſo war er doch,
wenn Steeley und mein Gemahl ihren Muth ver—
lohren hatten, aus kiebe fur ſie, gelaſſen und ihr
Beruhiger geworden. Der Brief, den mein Ge
mahl aus der Stadt Tobolskoy in Siberien an
mich geſchrieben  ſt folgender.

ll

Liebs
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Liebſte Gemahlinn,

Jch hoffe, daß ihr noch lebt, weil es mein
Herz wunſcht, und ich hoffe ſogar, daß dieſer
Brief, den ich in dem entfernteſten und ſchrecklich—

ſten Theile der Welt ſchreibe, gewiß in eure Han—
de kommen ſoll. Ein Pohlniſcher Jude, der nach
Tobolskoy handelt, und im Begriffe ſteht, wieder
nach Pohlen abzureiſen, iſt mein Freund und groſ—
ſer Wohlthater geworden, und vielleicht wird er
gar mein Befreyer aus der Gefangenſchaft. Jch
habe ihm vor einem Jahre in einem nah an der
Stadt gelegnen Geholze, wo ich nach dem Willen
meines Schickſals noch, wie andre Undluckli—
che, auf Zobel ausgehen mußte, das Leben erhal—

ten, und ihn aus dem Schnee, in den er mit
dem Pferde gefallen und faſt ſchon erfreren war,
mit der großten Gefahr errettet. Dieſer Mann
iſt auf die edelſte Art dankbar geweſen, und hat
mir bewieſen, daß es auch unter dem Volke gute
Herzen giebt, das ſie am wenigſten zu haben
ſcheint. Er hat nicht eher geruht, bis er mich
vor den Gouverneur gebracht, bey dem er ſeines
Reichthums wegen in Anſehn ſteht. Herr, ſprach
er, dieſer Schwediſche Officier hat mir, wie ihr
wißt, das Leben erhalten, und ich habe Dankbar—
keit und Geld genug, ihn zu ranzioniren. Der

Goouberneur antwortete, daß dieſes nicht bey ihm
ſtunde, und daß er ohne Befehl von dem Hofe kei
nen Menſchen freygeben konnte. Darauf gab
ihm der Jude einen Beutel mit Golde, und bat,

rr 4
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daß er mir die beſchwerlichen Dienſte eines ins
Elend Verwieſenen erlaſſen mochte. Der Gou—
verneur verſprach ihm dieſes, doch unter der Be—
dingung, daß er taglich etliche Eopicken fur mich
erlegen ſollte. Mein Wohlithater bezahlte das
Geld mit Freuden auf ein ganzes Jahr vor—!
aus, und bat ſich zugleich aus, daß er mich indem
Gefangenhofe einen Tag um den andern beſuchen:
durfte. Doch ehe ich euch meine itzigen Umſtan
de weiter beſchreibe: ſo muß ich euch erſt ſagen,
wie mirs ſeit drey Jahren in Siberien gegangen
iſt, und wie ich in dieſes Land gekommen bin.

Wenn ihr meinen letzten Brief aus Moskau
erhalten habt: ſo werdet ihr wiſſen, daß Sidne,
Steeleys Anverwandter, nunmehr mit uns an ei—
nem Orte verwahret wurde. Das Geld, das
Steeley von ſeinen Landsleuten aufs neue be—
kommen, langte einige Monate zu, unſere außer
lichen Umſtande, zu verbeſſern. Wir durften
nicht bloß von der elenden Koſt leben, die man
den Gefangnen reichte. Wir konnten wenigſtens
zu Mittage etwas beſſers haben. Wir hatten
dem Aufſeher lange angelegen, uns einige Engli
ſche oder Franzoſiſche Bucher zum leſen zu ver
ſchaffen; allein wir erhielten keine. Er gab uns
etliche Rußiſche Chroniken, und einen Popen, oder
Geiſtlichen, der uns dieſe Sprache lehren ſollte.
Wie froh waren wir, daß wir etwas zu thun be—
kamen! Es waren ſehr mittelmaßige Bucher,

und
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und dennoch laſen wir ſie wohl zehnmal durch.
Wir konnten wenigſtens, ſo lange wir ſie laſen,
nicht an unſer Elend denken, und dieſer Vortheil
war groß genugefur die Muhe, die wir anwenden
mußten, wenn wir die Geſchichte der alten bar—
bariſchen Furſten in Rußland verſtehen woillten.
Unſer Pope vertrieb uns durch ſeinen Unterricht
in der Sprache alle Tage etliche Stunden fur ein
geringes Geld. Er brachte endlich einige kleine
Bucher mit, welche von der Griechiſchen Religion
handelten. Er war ſo unwiſſend darinne, als
man nur ſeyn kann. Steeley widerſprach ihm
nach ſeiner Gemuthsart ſehr oft; und ſo wenig
er noch das Rußiſche ſprechen konnte: ſo konnte
er doch genug, um ihn zu widerlegen. Jch und
Sidne baten ihn oft, es nicht zu thun, weil wir
nach und nach viel Bosheit bey dem Popen merk—

ten. Da endlich unſer Geld alle wurde und der
Pope auf die letzt meiſtens betrunken zu uns kam:
ſo dankten wir dieſen Geiſtlichen ab. Dieſes ver—
droß ihn. Er ſchalt auf Steeleyn und den ar—
men Sidne, der ihm das letzte Geld fur ſeine Un—
terweiſung auszahlte. Wir ſuchten ihn bald
durch gute Worte, bald durch Stillſchweigen zu
beſanftigen; aber vergebens. Der Brandtwein
und eine niedertrachtige Seele tobten aus ihm,
und er larmte und ſchrie, bis die Wache herein—
trat. Sie fragte, wer es ware, und der Boſe—
wicht beſchuldigte uns, daß wir wider den Zaar
und die Kirche geſprochen hatten. Die Wache
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ward uber dieſe Beſchuldigung ſo raſend, daß
wir in der Gefahr waren, umgebracht zu werden.
Der Oberaufſeher kam und verſprach dem Popen.
Genugthuung; wir aber wurden gleich als die
großten Miſſethater geſchloſſen. Ach meine Ge—
mahlinn, ſoll ich euch unſere damalige Angſt be—
ſchreiben? ſoll ich euch alles ſagen? Wir wur—
den den andern Tag zum Verhor gebracht. Der
Pope, deſſen Wort unbetruglich war, wiederholte
ſeine Beſchuldigung zuerſt gegen Steeleyn. Mein
Freund berief ſich auf ſeine Unſchuld; aber vor
dieſem ſchrecklichen Gerichte galt ſie nicht. Man
verfuhr nach ihrer barbariſchen Gewohnheit, die
Wahrheit vor Gerichte herauszubringen. Man
ließ ihn niederwerfen, und ihm die Bodoggen ge—
ben, damit er bekennen ſollte. Er ſtund dieſe
Marter vor unſern Augen ſtandhaft aus, und ließ
unter den Handen der Barbaren, die ihn mit zween

Staben auf den bloſſen Leib ſchlugen, nicht die
geringſte Klage horen. Als ſeine Quaal voruber
war, ohne daß man ihm ein Geſtandniß hatte ab

zwingen konnen, ſo kam die Reihe an den un—
gluckſeligen Sidne. Der Pope bekannte wider
ihn, und Sidne, der mit tauſend Thranen und
Bitten dieſer Marter vergebens zu entgehn ſuchte,
ward endlich niedergeriſſen. Jch wollte das Ge;
ſicht wegwenden, um ſeiner Quaal nicht mit zu—
zuſehn; allein die Wutriche nothigten mich, der
nachſte Zeuge davon zu ſeyn. Er erduldete ſie,
ohne ſie zu uberleben. So bald man ihm die ge

J
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ſetzte Zahl von Streichen gegeben hatte: ſo lag er

ohne Bewegung da. Man nahm ein Geſchirr
Waſſer und goß es ihm uber das Geſicht, um ihn
wieder zu ſich ſelbſt zu bringen; doch es war kein
keben in ihm; und dieſes befremdete unſere Rich
ter um deſto weniger, weil viele von den Ange—
klagten unter dieſer Marter das Leben einbuſſen.
Steeley war wegen ſeines Unvermogens bey
Seite geſchafft! Sidne war todt, und ich erwar—
tete, ohne mir recht bewußt zu ſeyn, mein Schick—

ſal. Der boshafte Pope verlohr entweder mit
dem Leben des Sidne ſeine Rachbegierde, oder er
hielt ſich von mir am wenigſten beleidiget. Er
beſchuldigte mich keiner Laſterungen wider den

Staat, er begehrte nur, daß ich geſtehen ſollte,
daß meine beiden Cameraden welche ausgeſtoßen

hatten. Jch vertheidigte mich, daß ich von
nichts wußte. Man befahl, eben die Marter an
mir vorzunehmen. Man legte mich auf die Er—
de, und fragte noch einmal, ob ich nichts gehort
hatte. Die Furcht vor der Pein und vor dem
Tode beſturmten mich entſetzlich. Dennoch be—
ſchloß ich, eher zu ſterben, als durch ein falſches
Bekenntniß mir das Leben zu retten, und es Stee—
leyen vielleicht zu nehmen. Jch weis nicht, ob
mein trauriger Anblick den Popen zum Erbarmen
bewegte; genug er bat fur mich um Gnade und
ſagte, daß ich vielleicht die Laſterungen nicht konnte

verſtanden haben, weil ich nicht ſo viel Rußiſch
konnte, als die beiden andern. Man ließ mich
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alſo wieder aufſtehn und brachte mich in unſer
Gefangniß zuruck, in welchem ich Steeleyn ſinn—
los antraf. Jch warf mich zu ihm auf das harte
Lager und umarmte ihn mit der einen Hand;
denn mit der andern war ich noch geſchloſſen. Er
ſprach die ganze Nacht kein Wort und lag in ei—
nem fuhlloſen Schlummer. Der Morgen brach
an. Jch redte auf meinen Freund und er ſchlug
endlich zu meiner Freude die Augen auf, und
reichte mir die Hand. Unſer Aufſeher kam und
erkundigte ſich, ob Steeley noch lebte. Er ließ
mir die Banden abnehmen und ſchien uns beide
zu bedauern. Jch verſicherte ihn bey allem, was
heilig iſt, daß mein Freund ſo unſchuldig ware,
als ich. Das hilft euch nichts, ſprach er. Das
Zeugniß des Popen, als eines Geiſtlichen, gilt,
und ihr ſeyd beide verurtheilet, nach Siberien ge—
ſchickt zu werden. Gott helfe euch! ich kann
euch nicht helfen, ſonſt muß ich alles von dem Po
pen befurchten. Seyd zufrieden, wenn euch die
Zunge nicht aus dem Halſe geſchnitten wird, ehe
ihr nach Siberien verwieſen werdet; denn dieſes
widerfahrt denen, die wider den Staat, oder
die Kirche geſprochen häben. Warum ſeyd
ihr ſo unvorſichtig geweſen und habt den Po—
pen beleidigt? Jn ein Paar Tagen wird man
euch nebſt andern Gefangnen nach Siberien ſchi—

cken. Jch werde euch wohl nicht wieder ſehn.
Jch warf mich neben Steeleyn nieder, der immer
noch in ſeiner Betaubung lag, und wenigſtens

itzt
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ißt glucklicher war als ich, weil er ſich ſeiner nicht
mehr bewußt zu ſeyn ſchien. An ſtatt, daß der
Aufſeher mir einen Troſt hatte zuſprechen ſollen:
ſo foderte er fur die grauſame Nachricht, und fur
ſeine Dienſte uberhaupt, noch eine Belohnung.
Jch griff in Steeleys Taſchen, um fur ihn etwas
zu ſuchen; allein die Wache hatte ihm alles ge—
nommen. Da der Aufſeher kein Geld mehr ſah,
ſo ſchien der Schatten von ſeinem Mitleiden zu

verſchwinden.. Er gieng misvergnugt fort, und
ließ mich in einem Zuſtande liegen, den ich euch
nicht beſchreiben kann. Jch verſank in Schwer—
muth und Traurigkeit. Von Gott und Men—
ſchen in meinen Gedanken verlaſſen, und feindſe—
llig im Herzen wider beide, ſchlief ich ſchrecklicher
Menſch ein, indem ich mir den Tod tauſendmal

Wwwunſchte. Es. war viele Nachte kein Schlaf in
meine Augen gekommen, und meine zerſtorten und
ermatteten Geiſter hatten eine lange Ruhe no

thig, wenn ſie wieder zu ſich ſelbſt kommen ſollten.
Jch glaube, daß ich langer als vier und zwan
zig Stunden in einem Stucke geſchlafen ha—
be. Jch erwachte und ſah meinen Freund mit
aufgeſchlagnen Augen neben mir liegen. Er
fragte mich, wo Sidne ware; denn er war weg—
geſchafft worden, ehe Sidne ſtarb. Jch konnte
ihm nicht antworten. Jſt er todt? ach wenn
doch Gott das wollte! ſo ware er glucklicher, als
wir. So iſt er nicht mehr in den Handen der
Henker? Jch ſagte ihm, daß er todt ware. Jch

H 4 fragte



120 Leben der Schwediſchen
fragte ihn, ob er noch große Schmerzen empfan—

de, und er fragte mich, ob ich ſie noch ſehr fuhlte;
denn er glaubte, daß ich ſeine Marter ebenfalls
ausgeſtanden hatte. Alſo hat man euch ver—
ſchont? fieng er, nach meiner Erzahlung, an.
Nun bin ich doppelt zufrieden. Sidne iſt todt,
und ihr habt meine Qual nicht gefuhlt. Fur
beides muſſen wir Gott danken.

Jch konnte ihm die Nachricht von unſrer
Verweiſung nach Siberien nicht langer verſchwei
gen. Jch ſagte ihm, was ich von dem Aufſeher
gehort hatte. Er ſchien durch das erlittene Un—
gluck ſchon ſo unempfindlich geworden zu ſeyn,
daß ihn Siberien nicht mehr ſchreckte. Als ich
aber davon anfieng, daß man uns ,vielleicht noch
grauſamer. begegnen wurde: ſo rang er die
Hande. Nein, nein, ſchrie er, lieber den Tod,
tauſendmal lieber, als jenes. Wollt ihr noch
leben, wenn man euch ſo mißhandelt? Wir uber—
lieſſen uns der Wut und der Verzweiflung vom
neuen. Jndem trat der Aufſeher in unſer Ge—
fangniß und kundigte uns an, daß man uns
Morgen fruh nach Siberien abfuhren wurde.
Wird man uns, rief Steeley, noch etwas mehr
thun? Nein, ſprach der Ruſſe, nichts mehr, ihr
ſeyd beide nur verurtheilt, nach Siberien zur Ar
beit verwieſen zu werden. Nun ſchien uns das
großte Elend geringe zu ſeyn, da wir nur horten,
daß man keine weitere Gewalt an uns ausubeu
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wollte; und wir fanden in dem Verluſte dieſer
Furcht eine Art des Troſtes, den uns alles an—
dre nicht hatte geben konnen. Steeley wollte
dem Aufſeher noch eine Belohnung geben, allein
ſein Geld war ihm genommen. Nachdem er
lange geſucht, fand er endlich noch zween Rubel.
Er ſtund vor Freuden zum erſtenmale von ſeinem
Lager auf, und ſagte dem Aufſeher, daß er ſeinen
Reichthum mit ihm theilen wollte. Dieſer war
auch ſo menſchlich, daß er ihm die Halfte zuruck
gab. Steeley fragte darauf, wo man den todten
Korper des Sidne hingethan hatte, ob er ihn
nicht noch einmal ſehn konnte. Der Ruſſe ant—
wortete, daß man ihn ſchon an dem Orte einge—
ſcharret hatte, wo die Miſſethater begraben wur—
den. Er liege, wo er wolle, fieng er mit einem
thranenden Ungeſtum an, er iſt doch ein ehrlicher

Mann und mein Freund: es iſt ihm unrecht ge—
ſchehn-Jch rief ihm zu, daß er ſchweigen und
ſich aus Liebe zu ſeinem todten Freunde nicht noch
nnglucklicher machen ſollte. Er fragte, ob es
nicht noch moglich ware, einen von ſeinen Lands
leuten zu ſprechen; aber daran war nicht mehr zu
denken. Nunmehr uahm unſer Aufſeher Ab—
ſchied. Wir dankten ihm unausſprechlich fur
ſeine Menſchenliebe, ob wir ſie gleich meiſtens er—

kauft hatten. Wir umarmten ihn und fragten
ihn immer, ob es auch gewiß ware, daß man uns
nichts weiter thun wurde. Er verſicherte uns die—
ſes mit dem großten Eide, den ſie in ihrer Spra

H 5 che



122 Leben der Schwediſchen

che haben. Wir wollten ihm noch etwas Geld
geben, daß er uns zu eſſen ſchaffen ſollte; denn
es war wohl der dritte Tag, daß wir nichts zu
uns genommen hatten. Auf einmal ward er
großmuthig, und ſagte, daß er uns zu eſſen und
auch ein Glas Brandtwein auf unſere traurige
Reiſe, und Steeleyn ein Pflaſter uber den Leib
bringen wollte, welches ihm gute Dienſte thun
wurde. Er hielt ſein Wort und brachte uns,
was er uns verſprochen hatte. Wir aſſen den
Abend ziemlich ruhig, und ergaben uns in alles,
was uns begegnen wurde, weil wir ſicher waren,
daß uns faſt nichts ſchrecklichers begegnen konn
te. Der Schmerz, den Steeley noch in dem Lei
be fuhlte, minderte ſich durch das empfangne
Pflaſter. Der Morgen brach:;an, ohne daß wir
geſchlafen hatten, und man foderte uns zur Reiſe
auf. Der Aufſeher empfahl uns dem Officier,
der uns zu den ubrigen acht Gefangnen fuhrte,
welche mit uns nach Siberien ſollten gebracht
werden, und welche, wpie ich nachdem erführ,
meiſtens vornehme Runen und wegen der Rebel
lion verdachtig waren. Wir wurden alle zehn
auf zwey Fahrzeuge vertheilt, und ich hatte gleich

das Ungluck, daß man Steeleyn von mir trennte
und auf den andern Wagen wies. Mehr hatte
zu meinem Elende nicht gefehlt. So wie wir
auf einer Station ankamen, mußten wir auch
wieder fortgebracht werden; alſo kam Steeley
niemals zu mir, und ich habe auf dem ganzen We

ge
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ge nichts, als einzelne Worte, mit ihm ſprechen

konnen. Drey  von meinen Gefahrten waren
Ruſſen, und ihre Herzen waren ſo wild, als ihre
Geſichter. Jhr Unfall machte ihre Gemuther nur
mehr erbittert, und ſie ſchamten ſich, daß ſie, als
Rußiſche Knees, mit einem Schweden und ei—
nem Franzoſen, denn dieſes war mein vierter Ge—
fahrte, ein gleiches Ungluck theilen ſollten. Der
Franzoſe, der Major geweſen war, und ſich un—
glucklicher Weiſe ſeinem Oberſten mit dem Degen
widerſetzt hatte, ward bald mein Vertrauter, und
wir waren um deſto glucklicher, weil die Ruſſen
kein Franzoſiſch verſtunden. Er hatte die edlen
Meinungen einer guten Erziehung im Felde nicht
verlohren; und ſo unterſchieden ſeine Gemuthsart
von der meinigen war: ſo machte uns doch das
Ungluck ſchon halb zu Freunden. Er hatte ein
von Natur ehrliches Gemuth, und das Miß—
trauen, das ich anfangs bey ihm merkte, verlohr
ſich vollig, da er mein Herz kennen lernte. Jch
bildete ihn auf unſerm elenden und beſchwerlichen
Wege ſo, wie ich ihn haben wollte, und wie er
ſeyn mußte, wenn er mir Steeleys Verluſt einiger
maßen erſetzen ſollte. Je naher wir Siberien ka—
men, deſto unfreundlicher wurden wir an denen
Orten aufgenommen, wo man uns weiter fort—
ſchaffen mußte. Wir achteten die Niedertrach—
tigkeiten, ich und Remour, ſo hieß der Franzoſe,
kaum mehr, mit denen man uns begegnete. Wir
bleiben doch rechtſchaffene Lente, ſprach der Major
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immer zu mir, wenn uns gleich der Pobel verun—
ehrt. Er, ich, und die vornehmen Ruſſen, wir
waren einer ſo arm, als der andre; und wenn
wir auch etwas gehabt hatten: ſo wurde uns
doch der Pobel, oder unſere eigene Bedeckung
nichts gelaſſen haben; ſo feindſelig geht man mit
denen um, die das Ungluck haben, nach Siberien
beſtimmt zu ſeyn. Wir hatten nichts als trock
nes Brodt, und auch damit waren wir zufrieden.
Die Kalte qualte uns am meiſten. Niemand
empfand ſie mehr, als der arme Steeley an ſeinem

mishandelten Korper. Nach ungefahr ſechö
oder ſieben Wochen kamen wir in Tobolskoy an,
wohin wir verwieſen waren. Wir fanden, daß
ichs kurz ſage, hier alles, was eine Gegend furch—
terlich, und das Elend eines ins Elend Verwieſe—
nen traurig machen kann. Wir wurden dem
Gouverneur vorgeſtellt, und ich hatte das Un—
gluck von meinem lieben Steeley getrennt zu wer
den; doch blieb mir Remour. Der Gouverneur
legte uns allen nach der eingefuhrten Gewohnheit
einerley Schickſal auf, namlich die elende Beſchaf
tigung, Zobel zu fangen, deren Felle an den Ruſ
ſiſchen Hof geliefert werden. Stellt euch vor,
was ein Mann von meinem Stande und von mei
ner Gemuthsart fühlen muß, der'ſich zu der nie—
drigſten Verrichtung verdammet ſieht, der mit
ſtumpfen Pfeilen in den Waldern herumirren und
Zobel erlegen, oder ſie mit Fallen fangen, und
unter den Befehlen ſolcher Menſchen ſtehen muß,

die
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die nicht viel vernunftiger, und oft grauſamer,
als Thiere ſind. Wenn nicht die großte Plage
durch die Lange der Zeit etwas von ihrer Laſt ver—
lore; wenn nicht die großten Beſchwerlichkeiten
dem Korper endlich zur Gewohnheit wurden, oder,
daß ich mehr ſage, wenn Gott denen, die ohne
ihre Schuld unglucklich ſind, nicht ſelbſt ihr
Schickſal durch ihre Unſchuld und durch die ge—
heimen Vergnugungen eines guten Gewiſſens in
gewiſſen Stunden erleichterte: ſo wurde mein Zu—
ſtand in Siberien ein Stand der Verzweifluuig
geweſen ſeyn. So elend ieder Tag verſtrich: ſo
fand ich doch wenigſtens alsdenn eine Beruhi—
gung, wenn ich meinen Remour ſehn und ſprechen,

und das, was mir begegnet war, und auch das,
was ich ihm ſchon hundertmal geſagt hatte, in ſei—
ne Seele ausſchutten konnte. Ein Sklave zu
ſeyn, bleibt allemal das großte Ungluck; allein
einen Freund in dieſem Elende zum Gefahrten zu
haben, iſt zugleich die grßte Wohlthat. Eine
Umarmung, ein Wort, ein Blick von ihm, alles
iſt ein Troſt, der ſich nicht ausdrucken laßt, alles
iſt Mitleiden; und was ſucht ein ungluckliches
Herz, das der Nothwendigkeit, elend zu ſeyn, un
terworfen iſt, mehr, als Mitleiden? Jch wurde
undankbar gegen mein Schickſal ſeyn, wenn ich,
da ich euch mein Ungemach erzahle, nicht auch der
kleinen Annehmlichkeiten gedachte, die der Elen—
deſte noch in ſeinen Umſtanden zuweilen empfin—
det. Die Natur der Dinge ſcheint ſich, den Un—

gluck-
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glucklichen zu gefallen, oft zu verandern; und
das, was mir im Glucke eine Betrubniß geweſen,
ſeyn wurde, ward mir im Unglucke ein Troſt.
Jch habe, ſeit dem ich ſo glucklich bin, weniger ein
Sklave zu ſeyn, dieſen Spuren der Vorſehung oft

mit tiefer Ehrfurcht, obgleich mit einem innerli—
chen Schauer, nachgedacht. Vielmal habe ich,
wenn ich der Verzweiflung am nachſten war, und
in der Ferne einen andern Verwieſnen erblickte,
in dieſem Anblicke einen Troſt gefunden. Der
Tod ſelbſt, der uns ſonſt ſo ſchrecklich ſcheint, iſt
mir tauſendmal zur Wolluſt geworden, und der
Gedanke von ihm, der uns ſonſt niederſchlagt, hat
mich unter der Laſt, unter der ich ſeufzte, recht
gottlich aufgerichtet. Jch bin in der Vorſtellung,
daß ich in dieſer oder jener Nacht vielleicht ſterben
konnte, oft ſo freudig.eingeſchlafen, als ob ich al
les hatte, was ich wunſchte. Und wenn ich um
und neben mir kein Vergnugen erblicken konnte:
ſo brachte mir die Religion doch oft die Freuden
aus einer andern Welt heruber. Nachdem ich
alſo drey Jahre in einer volllommnen Knecht-
ſchaft zugebracht, und, gleich den andern Gefang—
nen, mir das Brodt aus den Handen meiner Ge
bieter durch eine gewiſſe beſtimmte Anzahl der
Thiere, die wir fiengen, erkaufen muſſen: ſo er-
eignete ſich die Begebenheit mit dem Pohlniſchen
Juden. Dieſer dankbare Mann, wie ich euch
ſchon erzahlt habe, hat mich durch ſeine Vorbitte
bey dem Gouverneur und durch ſein erlegtes Geld

von
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von der Arbeit befreyet. Er hat es nach und
nach ſo weit gebracht, daß ich in ein lichter und
geraumer Behaltniß gekommen bin. So bald ich
dieſes nur hatte: ſo ſuchte er mir meine Gefan—
genſchaft noch mehr zu erleichtern. Er brachte
mir ein bequemes Kleid, und entriß mich dem gro—
ben und wilden Anzuge, in welchem ich nun ſchon

ſo. lange gegangen war. Schreckliches Kleid,
das noch hier vor meinen Augen hangt und mich
aun das vorige Ungluck erinnert! Er brachte mir
allerhand Decken und Pelzwerke zum Schlafen,
wiewohl mich dieſe Anfangs nur an dem Schlafe
hinderten. Eine lange Gewohnheit, hart zu lie—
gen, hatte ſie faſt unnutz fur mich gemacht. Er
beſuchte mich oft, und niemals, ohne mir eine
Gutthat zu erweiſen. So ſehr mein Zuſtand
von dem vorigen unterſchieden war; ſo war er
mir doch nicht angenehm genug, weil ich ihn nicht
mit Steeleyn, oder mit Remourn, theilen konnte.

Von Steeleyn hatte mein Wohlthater auf mein
Bitten die Nachricht eingezogen, daß er nach Po—
hem, vierzehn Tagereiſen von Tobolskoy, gebracht

worden ware, ob er aber noch lebte, das konnte
ich nicht erfahren. Der Jude hatte mir ein Ge—
ſchenk von einem Dutzend Dukaten gemacht, damit

ich in ſeiner Abweſenheit etwas zu meiner Verſor—
Nung hatte. Jch wagte es und bat ihn, daß er

drey davon Remourn uberbringen, oder ihm eini
ge Erquickungen dafur ſchaffen mochte, die ubri—

gen hub ich in Gedanken fur Steeieyn auf. Er

that
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that es, und das war nicht genug: er brachte es
noch denſelben Tag dahin, daß Remour etliche
Stunden zu mir gelaſſen wurde. Jch theilete
mein Herz mit ihm und alles, was ich hatte. Jch
hoffte dieſes Vergnugen noch mehrmal zu genieſ—
ſen; allein er ward darauf krank und ſtarb; und
ich erhielt nicht eher, als etliche Stunden vor ſei—
nem Tode, die Erlaubniß, ihn zu beſuchen, da er
kaum noch etliche Worte ſtammeln konnte. Der
Jude ſetzte, wie er mir verſprochen hatte, ſeine
Beſuche fleißig fort. Er gab mir allerhand An-—
ſchlage, allerhand Nachrichten von dem Gouver—
neur, und ſagte mir, daß er bey dem Zaar in groſ
ſen Gnaden ſtunde, daß er mit ihm in Deutſch
land geweſen ware, daß ſeine Gemahlinn aus Cur
land geburtig und eine Vertraute der Catharina
geweſen ſey. Er erzahlte mir ferner, daß der
Gouverneur ein groſſer Liebhaber vom Bauen

ware, und daß ich, wenn ich etwas von der
Baukunſt verſtunde, mir vielleicht gar ſeine Gna-
de erwerben wurde. Dieß war mir eine ſehr
angenehme Nachricht. Jch ſagte ihm, daß ich
zeichnen und Riſſe zu Gebauden machen konnte,
und wenn er mir die nothigen Sachen ſchaffte, ſo
wurde ich wenigſtens eine Beſchaftigung in mei—
ner Einſamkeit mehr haben. Er that es, und ich
ubte mich einige Wochen. So bald ich einen nicht
ungeſchickten Riß fertig hatte: ſo trug ihn der
Jude zum Gouverneur. Den andern Tag wur
de ich ſchon zu ihm geholt. Er verſtund zu

mei
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meinem Glucke etwas von der Baukunſt, und
wurdigte mich, als mein Befehlshaber, etlicher
freundlichen Minen, und unterredte ſich mit mir
bald auf deutſch, bald im gebrochnen Latein. Er
erſchrack, daß ich ſo fertig Latein ſprechen konnte,
und von dieſem Augenblicke an ſchien er mich zu be
dauern. Wenn es bey mirſtunde, ſpracher, ſo woll
te ich euch die Freyheit ſchenken; allein ihr ſeyd auf
zeitlebens nach Siberien verbannet, und ich kann
nichts thun, als euch eure Gefangenſchaft ertrag
licher machen. So lange ich lebe, ſoll euch alle Ar—
beit der Gefangnen erlaſſen ſeyn, ohne daß der

Jude etwas weiter fur euch bezahlt. Seyd
ihr damit zufrieden? Jch bedankte mich ſehr eh
rerbietig, und ſah ihn beweglich an. Jhr konnt
leicht denken, warum ich ihn nunmehr bat. Jch
nahm alle meine Beredſantkeit zuſammen, um ihn
zu bewegen, daß er einem Freunde von mir, der
zugleich mit mir nach Siberien verwieſen worden,
und Steeley hieſſe, eben die Großmuth erzeigen
ſollte, die er mir erwieſen hatte. Jhr bittet mehr,
fieng er an, als mir zu thun frey ſteht. Jch will
mich entſchlieſſen. Jtzt konnt ihr gehn und mir
den Riß von dem Gebaude machen, von dem ich
mit euch geſprochen habe. Jndem er dieſes noch
ſagte, trat ein ſehr ſchones Frauenzimmer mit ei—
ner viel verſprechenden und großmuthigen Mine
in das Zimmer. Warrtet, rief er mir zu. Hier
meine Gemahlinn, fuhr'er fort, iſt der ungluckli-
che Schwede, von dem ich euch noulich geſagt ha

OelI.Theil. o be.
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be. Wenn es euch gefallt, ſo konnt ihr ſelbſt mit
ihm reden, und ihm etwas zu eſſen reichen laſſen.
Jch will ein Paar Stunden auf die Jagd reiſen..
Er gieng fort, und ſeine Gemahlinn redte auf ei—
ne ſehr liebreiche Art mit mir, und ſagte, daß ſie
Urſache hatte, an meinem Unglucke Theil zu neh—
men, weil ich, wie ſie horte, ein halber Lands—
mann von ihr ware. Sie that tauſend Fragen
an mich, und belohnte meine Erzahlungen mit ei—

ner mitleidigen Auüfmerkſamkeit, und mit einer
Hoflichkeit, die mir alle Furcht benahm, frey und
edel mit ihr zu reden. Nichts horte ſie lieber, als
die vortheilhaften Beſchreibungen, die ich ihr von
euch machte, und die Wunſche, euch, meine Ge—
mahlinn, wieder zu ſehn. Jch bedaure ſie, fieng
ſie an, nachdem ſie wohl zwo Stunden mit mir ge
ſprochen hatte; und ich wurde ihren Verdienſten
ein beſſer Schickſal anweiſen, wenn ich dem Hofe
naher ware. Vielleicht iſt es moglich, daß ich
mit der Zeit noch etwas zur Ruckkehr in ihr Va
terland beytragen kann. Die ausnehmende
Liebe, die ſie wider die Gewohnheit ihres Ge—
ſchlechts fur ihre Gemahlinn haben, und ihr Un—
gluck, ſind genug, mich zu ihrer Freundinn zu ma

chen, und ich kann ihnen meine Hochachtung nicht
entziehn, wenn gleich ihre Gebieter ihnen als ei—
nem Sklaven begegnen. Gefallt ihnen mein Mit—
leiden: ſo beruhigen ſie ſich damit in einem kRan-
de, wo die Barbarey die Stelle der Tugend zu
vertreten ſcheint. Jch wurde dieſen Mittag mit

ih—
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ihnen ſpeiſen, wenn ich meinem Willen folgen
durfte. Darauf langte ſie von der Tafel, die
ſchon gedeckt war, eine Flaſche Wein, und trank
mir eure Geſundheit zu. Jch ward von ihrer
Großmuth bis zu den Thranen geruhret, und es
war mir unmoglich, ihr meinen wahren Namen
langer zu verſchweigen. Jch warf mich zu ihren
Fuſſen. Madame, fieng ich an, ſie verdicnen, daß
ich ihnen auf den Knien für die Freundſchaft dan—
ke, die ſie mir Unglucklichem ſchenken. Jch muß
ihnen alles ſagen, wenn auch mein Bekenntuiß
mit der Gefahr meines Lebens verknupft ſehn
ſollte. Alles iſt wahr, was ich ihnen erzahlt has
be, allein ich heiſſe nicht Eoibenhoek. Nein, ich
bin der Graf von G**und ich bitte ſie bey ih
rer edlen Seele und bey meiner Gemahlinn, mei

nen Ramen nicht zu entdecken. Sie hob mich
freundlich auf, und ich erzahlte ihr mein Ungluck
bey der Armeer O Gott! rief ſie, ſind ſie der
Graf von G**2 Mein Gemahl hat ihren Vater
als Geſandten in Moskau gekannt. Ungluckli—

chek Graf! Sagen ſie ihm ja nichts davon. So
viel ich Urſache habe, mit ſeiner Auffuhrung gegen
mich zufrieden zu ſeyn: ſo hat er doch gegen
andre ein hitziges und rachgieriges Herz, und wie
bald konnte es nicht geſchehn, daß ſie ihn wider

ihren Willen beleidigten. Begegnen ſie ihm ja
allezeit mit einer tiefen Unterwerfung, und als—
denn am allermeiſten, wenn er am gnadigſten mit
ihnen umgeht, auſſerdem ſtehn ſie in der Gefahr,

Ja noch
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noch weit mehr zu erfahren. Er liebt das Geld,
und es wird gut fur ſie ſeyn, wenn ihm der Juoe
von Zeit zu Zeit ein Geſchenk macht. Jch habe

kein Geld, fuhr ſie fort, um ihnen zu dienen;
allein ich habe Juwelen, von denen mein Gemahl
nichts weis, davon will ich ihnen einige holen.
Der Jude iſt ein ehrlicher Mann, und wiüd ihnen
doch wenigſtens die Halfte ſo viel dafur geben,
als ſie werth ſind; allein ich wollte es nicht gern,
daß ſie ihm ſagten, von wem ſie ſolche bekommen
hatten. Sie brachte mir darauf zwo goldne Ein
faſſungen, die wie ich muthmaßte, von ein Paar
Portraits abgenommen waren. Sie waren
mit koſtbaren Steinen beſetzt. Nehmen ſie,
ſprach ſie, dieſes Geſchenk als einen Beweis an,
daß es mir nicht an dem Willen fehlt, ihr Elend
zu mindern. Jch zweifle, daß ich iemals wieder
die Gelegenheit erhalten werde, ſie allein zu ſpre
chen: darum wiederhole ich ihnen mein Mitlei—
den und meine Hochachtung, und bitte ſie, in mir
auch alsdenn ihre Freundinn zu erkennen, wenn
ich genothigt ſeyn werde, die Perſon einer Gebie
terinn anzunehmen. Begeben ſie ſich nunmehr
wieder in ihren einſamen Aufenthalt. Jch will
ſehn, ob ichs bey meinem Gemahle ſo weit brin—
gen kann, daß ihr Freund, von dem ſie mir erzahlt
haben, zu ihrer Geſellſchaft hieher verlegt wird.
Gewiß kann ichs ihnen nicht verſprechen. Gehn
ſie und leben ſie wohl, armer Graf! Jch kehrte
als im Triumphe zuruck, und hielt mich nunmehr

un—
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unter den Handen der Barbaren fur geehrt und
glucklich; ſo ſehr erfullte das Mitleiden dieſer ſo
großmuthigen Seele mein Herz mit Hoheit und
Hoffnung. Mein Jude beſuchte mich den Tag
darauf. Und ehe ich ihm erzahlte, wie ich von
dem Gouverneur aufgenommen worden: ſo ſagte
ich ihm, daß ich ſo glucklich geweſen ware, in
dem alten Kleide meines verſtorbnen Freundes,
das er, da er bey mir war, zuruck ließ, weil ich
ihm ein neues gab, und das ich itzt vor mich hin—
gelegt hatte, einige Koſtbarkeiten zu finden, wo
durch ich ihm vielleicht die Koſten erſetzen konnte,
die er als mein Freund fur mich zeither aufge—
wandt hatte. Er betrachtete die beiden Einfaſ—
ſungen mit Erſtaunen, und ſchien mein Vorgeben
zu glauben. Das ſind furſtliche Koſtbarkeiten,
fieng er an, und ich kann euch meine Aufrichtig—
keit nicht beſſer beweiſen, als daß ich euch ſage,
daß ſie funf bis ſechs tauſend Thaler werth ſind.
Wollt ihr mir ſie anvertrauen: ſo will ich ſie euch
bey einem Juden, der Steine einkauft, verhan
deln. Ein Mann, ſprach ich, der mir ſo viel Gu
tes erwieſen hat, wie ihr, verdient das großte Ver
trauen. Allein, verſetzte er, was wollt ihr mit ſo
vielem Gelde anfangen? Man konnte es euch
uber lang oder kurz nehmen. Wißt ihr, was ich
machen will? Jch will das Geld, das ich dafur
bekomme, bey einem Juden, der hier wohnhaſt iſt,
niederlegen; er ſoll euch nicht um einen Groſchen
betriegen. Jch will ihm, und wenn ich binnen

Jz acht
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acht Tagen wieder zuruck nach Pohlen reiſe, auch
dem Gouverneur ſagen, daß ich euch als dem Er
halter meines Lebens ſo und ſo viel zu eurer Ver
ſorgung, und wenn es moglich ware, zu eurer
baldigen Befreyung zuruckgelaſſen hatte. Kurz,
ich war alles zufrieden. Er verkaufte die Ju—
welen fur funftauſend Thaler, und brachte mir
tauſend baar und das Uebrige durch eine Anwei—
ſung mit. Jch bot ihm fur ſeine treuen Dienſte
zweyhundert Thaler an; allein er nahm ſie unter
keiner andern Bedingung, als daß er ſie bey ſei—
ner Abreiſe dem Gouverneur ſchenken wollte, da
mit er mir gunſtig bliebe. Dieß iſt geſchehn.
Er hat mir durch meinen lieben Juden verſpre—
chen laſſen, daß ich Steeleyn gewiß zu mir be—
kommen ſollte, zumal wenn er auch etwas von
der Baukunſt verſtunde. Der Jude ſelbſt ſteht
nunmehr im Begriffe fortzureiſen. Jch verljere
ſehr viel an dieſem treuherzigen Manne; doch ich
will ihn gern verlieren, wenn er das Werkzeug
iſt, durch den ihr von mir, und ich von euch eine
Nachricht erhalte. Er kennt meinen, wahren
Stand, und er hat mirs auf die heiligſte Art ver—
ſprochen, weder mich zu verrathen, noch zu ruhn,
bis er euren Aufenthalt in Liefland ausfundig ge
macht. Jn dieſer letzten Abſicht hat er hundert
Thaler zu Reiſeroſten von mir angenommen. Er
kommt, der ehrliche Mann, und will Abſchied neh—

men und ſeinen Brief haben. Jch umarme euch,
wo ihr auch ſeyd, mit der treuſten Liebe. Moch

ten
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ten doch meine Umſtande ſo bleiben, wie ſie itzt
ſind! ſo hoffe ich noch, euch wieder zu ſehn und
alle mein ausgeſtandnes Elend in euern Armen zu
vergeſſen. Bittet den Himmel um dieſe G.uckſe—
ligkeit. Ja, meine liebſte Gemahlinn, er wird ſie

uns noch ſchenken.

P.s. Jch habe, weil Steeley noch nicht zuge—
geniſt, an ſeinen Vater nach Londen, und auch an
den Engliſchen Geſandten nach Stockholm ge—
ſchrieben, und unter dem Namen Lowenhoek bei—

den von meines Freundes neuem Unglucke Nach—
richt gegeben.

e de  dſr
Dieſes ſind die beiden Briefe, die mein Ge—

mahl in ſeiner Gefangenſchaft an mich geſchrieben.
Er hat von dem Abgange des letzten Briefs an,
ungefehr noch anderthalb Jahr in Siberien zu—
gebracht. Jch will das ubrige ſo erzahlen, wie
er mirs mundlich erzahlet hat.

Einige Wochen nach des Juden Abreiſe,
ſprach er, ward ich zum Gouverneur geholt. Jch
ubergab ihm mit vieler Demuth den Riß, den er
mir zu machen befohlen hatte. Er war ziemuch
wohl damit zufrieden; allein er war doch der
Gouverneur und ich ſein Gefangner. Kurz, er
ſchamte ſich, mir eine Art der Hochachturng auſſer
lich ſehn zu laſſen, die er mir vielleicht im Herzen

J 4 nicht
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nicht ganz anſchlagen konnte. Er fragte mich,
ob mir der Jude ſo und ſo viel Geld zuruckgelaſ—
ſen hatte, und ich beantwortete es mit Ja. Dar—
auf befahl er, daß der Gefangene hereintreten
ſollte; dieſes war mein lieber Steeley, den ich
faſt ſeit vier Jahren nicht geſehen hatte. Jch
vergaß vor Freuden, daß ich vor dem Gouverneur
ſtund, und lief auf Steeleyn mit offenen Armen
zu. Er ſoll euer Geſellſchafter ſeyn, fieng der
ézouverneur an; allein wie lange, das kann ich

euch nicht fagen. Jch verſtund dieſe Sprache,
und bat, ob er ſich nicht wollte gefallen laſſen,
daß ich tauſend Thaler zum Unterhalte meines
Freundes erlegen durfte. Er ſagte, daß er ſie
zum Pfande, daß wir ſeine Gnade nicht mißbrau
chen wurden, annehmen wollte. Der Jude, von
dem ich die Anweiſung bey mir hatte, ward ge—
fodert, und bezahlte die tauſend Thaler. Er er—
hielt zugleich die Erlaubniß, mich an ſtatt des ab
gereiſten Juden zu beſuchen und mich mit dem
Nothwendigen zu verſehen. Nunmehr durfte
ich an der Hand meines Steeleys, der noch wie
in einem Traume war, und nichts als etliche ab—
gebrochne Worte zu mir geſprochen hatte, nach
meinem Behaltniſſe eilen. Unſere erſte Beſchaf—
tigung, als wir allein waren, beſtund darinne,
daß wir einander eine lange Zeit anſahn, ohne ein
Wort zu ſprechen. Alsdenn ſuchte ich ihm Wa—
ſche und eine Kleidung, womit mich der Ju—
de noch vor der Abreiſe verſorget hatte; allein er

war
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war nicht vermogend vor trunkner Freude ſich al—
lein anzukleiden, ich mußte ihm helfen. Er ſah
die Sachen, die ich ihm gab, recht mit Erſtaunen
an, als ob er ihren Gebrauch vergeſſen hatte.
Da er endlich angekleidet war: ſo betrachtete er
ſich mit unerſattlichen Augen und weinte. Jch
hatte ihn ſchon oft gefragt, wie es ihm gegangen
ware; und er hatte mir nichts geuntwortet, als:
wie es mir gegangen iſt, mein lieber Graf, wie
es mir gegangen iſt? Ja, ich wurde ihm, unge—
achtet meiner Neugierigkeit, doch nicht haben zuhd
ren konnen, wenn er mir auch meine Fragen beant—
wortet hatte, ſo beſturmt war ich von den Trie—
ben der Freundſchaft und der Frende. Jch reichte
ihm ein halbes Glas Wein, denn mehr hatte ich
nicht, und erinnerte ihm, wie er mich einmal in
Moskau damit tractiret hatte. Wir wurden
nach und nach unſer machtig. Wir hatten ein—
ander ſo viel zu erzahlen, daß wir nicht wußten,
wo wir anfangen ſollten. Unter dieſen Unterre—
dungen verſtrichen ganze Tage und Nachte, und
eben ſo viele unter den Wiederholungen unſerer
Begebenheiten. Steeley hatte in ſeinem Elende
weit mehr erlitten, als ich. Ohne Mitleiden, oh—
ne Freund war er die ganze Zeit ein Sklave, und
was noch mehr iſt, ein Gefahrte des boshaften
Mitgefangnen, des Knees Eskin, geweſen. Die—
ſes Ungeheuer hatte ihm ſeine Hutte des Abends
zur Holle gemacht, wenn er den Tag uber die Laſt
der Sklaverey uberſtanden. Von tauſend nie—

Jz der—
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dertrachtigen Streichen, vor welchen die Natur
erſchrickt, will ich nur einen erzahlen. Steeley
war krank worden und hatte ſich etliche Tage
nicht von ſeinem Lager aufrichten knnen. Er
hatte ſich alſo gendthigt geſehn, da Eskin des
Abends aus den Waldern zuruck gekommen, ihn zu
erſuchen, daß er ihm das Gefaß mit Waſſerxeichen

mochte, weil ihm ſehr durſtete. Alſo durſtet euch
recht ſehr? ſpricht Eskin. Das iſt mir lieb. Es
hat mich vielmal auch gedurſtet, und ihr ſeyd ge—
gen einen Furſten doch nur ein Nichtswurdiger.
Darauf nimmt er das Trinkgeſchirr und trinkt,
und alsdenn wirft ers Steeleyn vor die Fuſſe
und lacht: da ſo viel gehort euch! Braucht man
wohl mehr zur Verzweiflung, als ſo einen Unmen
ſchen um ſich zu haben? Nach einer Zeit von ei—
nem Jahre, und nach unzahligen Beleidigungen,
wird dem Eskin, der ſich gegen einen von ſeinen
Aufſehern in der Raſerey vergangen, ſo ubel mit
gefahren, daß man ihn halb todt in ſein Behalt—
niß ſchleppen muß. Man entzieht ihm zween
Tage das Brodt; aber Steeley iſt ſo großmu—
thig und theilet das ſeinige mit ihm. Er reicht
ihm, ſo oft er kann, das Trinken. Er waſcht ihm
ſo gar die Wunden aus; und damals hat ihm
der Ruſſe die Hand gedruckt, und zu ihm geſagt:
vergebt mirs, daß ich nicht eben ſo an euch ge—
handelt, als ihr an mir thut. Er hat ihm nach
dieſem weniger Verdruß angethan. Sein gan—
zes Gluck, das ihm in ſeiner Abweſenheit von mir

be
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begegnet iſt, beſteht in einer kleinen Freundſchaft,
die ihm ein Coſakiſches Madchen in dem letzten
Jahre vor ſeiner Zuruckkunft nach Tobolskoy er
wieſen. Sie beweiſt, daß es auch unter dem wil—
deſten Volke noch edle und empfindliche Herzen
giebt. Steeley war eines Tages auf ſeinem Re—
viere um Pohem ſo glucklich geweſen, die geſetzte
Zahl ſeiner Zobel bald zufangen. Auf dem Ruck—
wege nach der Stadt hatte er ſich, um auszuru
hen, bey einer Quelle niedergeworfen. Darauf
kommt ein wohlgebildetes Madchen zu ihm, und
ſieht ihn lange ſtarr an. Endlich ſetzt ſie ſich nie—
der und trinkt mit der holen Hand aus der Quelle.
Armer Fremdling, fangt ſie an, wollt ihr nicht
auch trinken? Steeley ſagt, daß ers ſchon gethan
hatte. Aber, ſpricht ſie, wollt ihr denn nicht ei—
nen Trunk Waſſer aus meiner Hand annehmen?
Thut es doch, ihr dauert mich, ſo oft ich euch ge
hen ſehe; und ich bin nicht hieher gekommen, um
zu trinken, ſondern um euch dieſes zu ſagen.
Steeley erſchrickt, und weis ſelbſt nicht, was er
ſagen ſoll. Ach, fahrt ſie fort, ihr wollt mir nicht
antworten? Nun dauert michs, daß ich euert—
wegen hieher gegangen bin. Wartet nur, ich
will nicht wieder. kommen. Er ſieht ſie darauf
traurig an, und ſagt, daß er ihr fur ihr Mitleiden
recht ſehr verbunden ware, und reicht ihr zur
Dankbarkeit die Hand. Dieſe druckt ſie bald an
den Mund, bald an die Bruſt. Sie ſpielt mit
ſeinen ſchwarzen Haarlocken, und wiederholt ihre

Lieb—
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Liebkoſung auf zehnerley Art. Er will nunmehr
fortgehn. O, ſpricht ſie, wartet doch, ich kann
wich an euch gar nicht ſatt ſehn. Jch wollte,
daß alle Manner in dieſem Lande ſo ausſahen, wie
ihr, alsdenn wurde es recht hubſch in Siberien
ſeyn. Und wenn ihr ja gehn mußt, werdet ihr
euch nicht bald wieder hieher ſetzen? Jch habe
euch ſo viel zu ſagen, und ich weis nicht, was es
iſt. Jch wußte es, ehe ich zu euch kam, und
nun habe ichs uber euren Haaren vergeſſen. Jn—
dem ſieht ſie in die klare Quelle, und ſieht ihr Bild
darinne. Aber ſagt mir nur, ſpricht ſie, ſehe ich
denn wirklich ſo, wie hier im Waſſer? Jch habe
ja auch ſchwarze Augen, wie ihr. Eure gefallen
mir, gefallen euch denn meine auch? Sind meine
Zahne auch ſo weiß, wie eure? Ja, ſpricht er,
ihr ſeyd ſchon; aber laßt mich gehn, ich bin ein
unglucklicher Menſch. Darauf geht ſie mit thra—
nenden Augen fort. Als Steeley den andern
Morgen wieder in ſein Revier geht: ſo ſitzt ſie
ſchon an der Quelle und wartet auf ihn. Sie
nothigt ihn, daß er ſich niederſetzen und ein Stuck
Honig und Brodt aus ihrer Hand eſſen muß.
Seht ihr, ſpricht ſie, ich aſſe gern ſelbſt; aber ich
gonne es euch doch noch lieber. Und hier habe
ich euch auch etliche Zobel mitgebracht, womit
mich meine Liebhaber beſchenkt haben. Nun
habt ihr den ganzen Tag nichts zů thun. Sie ſol
len mir nun alle Tage welcheſſchenken muſſen, und
ich will ſie euch bringen. Seht mich doch freund

lich
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lich an. Jhr hort ja, wie gut ichs mit euch mey—
ne. Sie ſpielt darauf wieder ganz beſcheiden mit
ſeinen Haaren, und bittet um eine Locke, und zeigt
ihm eine Scheere, die ſie zu dieſer Abſicht mitge—
bracht. Steeley, dem die treuherzige und doch
ehrbare Liebe dieſer wilden Coſakinn nicht miß—
fallt, erlaubt ihr dieſe Bitte. Sie belohnt ihn
durch etliche freywillige Kuſſe, und zeigt ihm von
fern eine Hutte, welches die Hutte ihres Vaters
ware. Darauf nimmt ſie ein Blatt von einem

Baume und blaſt. Nunmehr wird mein Bru—
der kommen. Jch hatte ihn beſtellt. Wenn
du mir die Locke nicht im guten gegeben hatteſt: ſo
hatten wir dich dazu gezwungen. Füurchte dich

nicht, er iſt wie ich, er thut dir kein Reid. Siehſt
du, ſpricht ſie, da der Bruder, ein Menſch mit
einem ehrlichen wilden Geſichte, naher kommt,
das iſt der Fremdling, dem ich ſo gut bin. Be—
trachte ihn nnr, und ſag es ihm, wie oft ich von
ihm mit dir rede. Zeige ihm doch die Gegenden,
wo er mit leichter Muhe die Zahl von Zobeln zu—
ſammen bringen kann. Jch will auch alles fur
dich thun. Suche mir hier in der Nahe eine
Hole, oder einen Baum aus, wo ich dem armen
Fremden kunftig etwas Honig, und Fiſch, und
Brodt hineinlegen kann. Der Bruder verſpricht

es ihr, und geht mit Steeleyn fort, und weiſt ihm
verſchiedene Vortheile, und aurh einen Ort, wie

ihn ſeine Schweſter .verlangt hatte. Dieſen
hat ſie zur Vorrathskammer von ihren kleinen

Wohl—
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Wohlthaten gemacht, oder Steeleyn vielmehr ent—
weder des Morgens, oder des Abends, da erwartet.
Sie iſt oft zanze halbe Tage bey ihm geblieben,
und alsdenn hat ihr Bruder ihres Liebhabers Ar—
beit verrichten muſſen. Da Steeley das vor—
treffüche Herz ſeiner Schonen wahrgenommen:
ſo hat er ſich alle Muhe gegeben, ſie zu bil—
den, und ihre edlen Empfindungen von den rau—
hen Eindruckungen ihrer Erziehung zu reinigen.
Sie hat, durch die Liebe ermuntert, im kurzen ſei
ne Meynungen und ſeine Sitten angenommen, und
ſo viel Verſtand bekommen, daß er ſich keine Ge
walt mehr hat anthun durfen, ihr gewogen zu
ſeyn. Allein dieſes Vergnugen hat fur beide
nicht lange gedauret, weil Steeley nach drey Mo-
naten, nebſt etlichen andern Gefangnen, in eine
andre Gegend zwanzig Werſte von Pohem ver—
legt worden. Von da iſt er nachdem nach To
bolskoy abgerufen worden, und hat alſo ſeine
Freundinn nie wieder geſehn.

Wir richteten, da wir nunmehr wieder bey—
ſammen waren, unſre Lebensart ſo gut ein, alses
unſre Umſtande zulieſſen. Der Gouverneur hatte
mir ein Reiszeug gegeben, und ich mußte durch
meine kleine Kenntniß, die ich in der Mathema—
tik hatte, ſeine Gewohnheit zu behaupten ſuchen.
Jch unterwies Steeleyn in dem, was ich von die
ſen Dingen wußte, und da er die Rechenkunſt,
die ihm ſein eigener Vater beygebracht, noch ſehr

gut
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gut verſtund: ſo war er in einem halben Jahre
in allen dieſen Uebungen ſo geſchickt, als ich.
Wir arbeiteten alſo um die Wette, und der Gou—
verneur wurde uns keine groſſere Straſe haben
anthun konnen, als wenn er uns befohlen hatte,
dieſe Beſchaftigung nicht zu treiben und muſſig zu

ſeyn. Allein er ließ es uns nicht an Arbeiten feh—
len. Er gab uns Rechnungen, er gab uns tau—
ſend alte Riſſe, die wir abcopiren mußten; und
ich glaube, daß kein verfallenes Schloß in Sibe—
rien und ganz Moskau mehr war, das wir nicht
abgezeichnet haben. Er ließ uns zwar nicht zu
ſich kommen; allein er beſuchte uns faſt alle Wo—
chen ſelbſt einmal. Wir belohnten dieſe Gnade
init der moglichſten Demuth, und er belehnte ſich

fur ſeine Herablaſſung dadurch, daß er alles beſſer
wußte als wir, und uns unmittelbar nach einem
zu freundlichen Worte, das ihm entwiſcht war,
einmal gebietriſch anfuhr. Steeley, ſo ſehr ihn
jonſt der Geiſt des Widerſpruchs und der Stolz

Er ſchwieg, ſobald ihn der Gouverneur tadelte;
reiner Nation belebt hatte, war itzt viel gelaßner.

allein damit war dieſer nicht allemal zufrieden.
Nein, Steeley mußte reden und ihm in der un—
wahrſten Sache Recht geben. Dieſes ward ihm
ſehr ſauer, und er that es mit einer ſo gezwungnen

Art, daß ihm oft der Schweiß daruber ausbrach,
und daß ich wurde haben laut lachen muſſen,
wenn wir an einem andern Orte, als in Si—
berien, geweſen waren. Einsmals traf er uns

an,
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an, daß wir Schach ſpielten. Steeley hatte die
Steine mit dem Meſſer geſchnitzt, und ſie waren
freylich nicht gar zu ſauber gemacht. Der Gou—
verneur beſahe ſie, und hielt ihm eine lange Rede,
daß keine Symmetrie und keine Sauberkeit dar—
inne zu finden ware. Mein Freund gab es gern
zu, und enrſchuldigte ſich, daß er keine Jnſtru—
mente gehabt hatte. Abver das half alles nicht.
Wenn ſie recht ſchon ſeyn ſollten, ſprach der Gou
verneur: ſo mußten ſie ſeyn, als wennſie gedrech—
ſelt waren, und ihr ſeht doch wohl, daß ſie. nicht
ſo ſind, daß ſie hier zu viel dort zu wenig, mit ei
nem Worte, grob und ſchlecht geſchnitten ſind.
Dergleichen Anmerkungen konnte er ganze Stun
den fortſetzen, und Steeley zitterte auf die letzt vor—

dem Beſuche dieſes gebietriſchen Pedanten. Er
ſetzte ſich oft, wenn wir zeichneten, neben uns,
und ſtopfte ſich eine Pfeife von unſerm Tabacke
ein. Wenn er ihn endlich mit vielem Appetite
aufgeraucht hatte: ſo warf er die Pfeife hin, und
that einen groſſen Schwur, daß unſer Tabacknicht
das geringſte taugte. Zuweilen pries er uns ſei
ne Wohlthat, daß er uns die ordentlichen Arbei—
ten erlaſſen hatte, und nothigte uns dadurch, ihn
demuthig zu bitten, daß er uns nicht wieder den
andern Sklaven gleich machen mochte. Oft kam
er in dem großten Zorne zu uns, und fluchte auf
die Gefangnen, ohne zu ſagen, was geſchehen war,
und wir mußten ſeine unſinnige Hitze mit Ehrer—
bietung anhoren. Ob wir ihm nun gleich unſere

ver
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verbeſſerten Umſtanden zum Theil zu danken hat—

ten: ſo war er doch bey allen unſern Vortheilen
noch unſer beſtandiges Schrecken. Wir kann—
ten ſeine unmaßige Gemuthsart, und mußten alle
Tage furchten, daß es ihm einfallen konnte, uns
von einander zu trennen, und wieder unter die
andern Gefangnen zu ſtecken. Um dieſem Un—
glucke zu entgehen, ließ ich ihm durch den Juden,
der mein Geld in den Handen hatte, ein kleines Ge
ſchenk nach dem andern machen.

Ein Jahr war verfloſſen, ſeit dem Steeley
wieder bey mir lebte. Jch hoffte nun von einem
Tage zum andern auf Briefe von euch, weil der
Jude, dem ich den meinigen mitgegeben, nach
Tobolskoy handelte, und mir alſo leicht eine Ant—
wort ubermachen konnte; allein ich hoffte verge—
bens. Steeley hatte ebenfalls binnen dieſer Zeit
nach Londen und an den Engliſchen Geſandten
nach Schweden geſchrieben, und keine Antwort
erhalten. Die Gemahlinn des Gouverneurs
hatte ich ſeit der Zeit, da ſie mir das großmuthi—
ge Geſchenk gemacht, mit einem Worte, ſeit dem

HRerſten male nicht wieder geſehn. Alles dieſes
machte uns niedergeſchlagen; und ie ertraglicher
unſere Gefangenſchaft war, deſto mehr meldete

ſich der Wunſch in uns, ihrer gar los zu ſeyn.
Und mit was fur Rechte konnten wir dieß hoffen,
da der Krieg mit den Ruſſen und Schweden noch
immer fortdauerte? Jch ſtand eben um die Mit—

J lI. Theil. K tags—
J



146 Leben der Schwediſchen
tagszeit mit Steeleyn an unſerm kleinen Fenſter,
als ich den Juden mit ſchnellen Schritten uber
den Hof durch den tiefſten Schnee laufen ſah.
Er pflegte um dieſe Zeit nie zu kommen, und ich
ſchloß aus ſeiner freudigen Mine, daß er mir einen
Brief von ſeinem Correſpondenten, dem Pohlni—
ſchen Juden, bringen wurde. Er brachte mir
auch einen Brief, aber von der Gemahlinn des
Gouverneurs. Sie ſchrieb mir folgendes. Der
Graf las mir darauf einen Brief, den ich noch be
ſitze. Jch will ihn hier einrucken.

Mein Herr,
Jch melde Jhnen eine Nachricht, die ich Jh—

nen lieber mundlich ertheilen mochte, damit ich
das Vergnugen hatte, Jhre Freude mit anzuſehn
und zu genieſſen. Sie ſind frey. Der Befehl
wegen Jhrer Befreyung iſt geſtern mit den neu
angelangten Gefangnen angekommen, und Sie ſol

len Morgen nebſt vier andern Verwieſenen wie-
der auf die Art zuruck nach der Stadt Moskau
gebracht werden, wie Sie hieher gebracht worden
ſind. Alsdenn haben Sie die Erlaubniß, Sich
hinzuwenden, wo Sie hin wollen. Jchhabe Jh—
nen Jhre Freyheit durch eine von meinen Freun—
dinnen bey Hofe ausgewirkt. Mein Gemahl
weis es nicht, daß ich mich Jhres Unglucks ange—
nommen habe, und er ſoll es auch nicht wiſſen;
auch nicht die Welt. Jch bin zufrieden, daß Sie
es wiſſen. Und vielleicht ware mein Dienſt viel

aroß
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großmuthiger, wenn ich Jhnen ſolchen nicht ſelbſt
bekannt gemacht hatte. Jch war es Willens;
allein ich war zu ſchwach; und ich ſehe, daß es
leichter iſt, eine gute That zu unternehmen, als
ſie zu verſchweigen. Vergeſſen Sie dieſe kleine
Eitelkeit, durch die ich mich fur meine guten Ab—

ſichten ſelbſt belohnt habe. Jch zweifle, daß ich
das Vergnugen haben werde, Sie vor Jhrer Ab—
reiſe noch zu ſprechen, wenigſtens doch nicht al—
lein. Jch wunſche Jhnen alſo mit der großten
Aufrichtigkeit das Glück, Jhre Gemahlinn bald
wieder zu finden. Wie wird ſie mich lieben, daß
ich ihr ihren Grafen wieder geſchafft habe! Fur

Jbhren Freund, den Sie hier zurucklaſſen, will ich
ſorgen. Leben Sie wohl, und ſchreiben Sie mir
künftig, ob Sie Jhre Gemahlinn angetroffen ha—
ben. Wenn meine Wunſche erfullet werden: ſo
hoffe ich das betrubte Eand, aus dem Sie eilen,

noch mit meinem Vaterlande zu verwechſeln.
Doch nein, ich Ungluckliche werde wohl hier mein
kLeben beſchlieſſen muſſen. Schreiben Sie mir
ja. Jch habe noch eine Stiefſchweſter in Cur—
land, an die ich Jhnen den beyliegenden Brief
mitgebe. Sollten es Jhre Umſtande verlangen:
ſo glaube ich, daß Sie ſehr gut bey ihr aufgeho—
ben ſind. Sie iſt eine Witwe; doch habe ich ſeit
zwey Jahren keine Nachricht von ihr. Leben
Sie noch einmal wohl.

Amalia Læ*

Ke Die—
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Dieſen Brief las ich und taumelte vor Freu—

den in Steeleys Arme, und wollte ihm ſagen,
was darinne ſtunde; allein er wartete meine Ent—
zuckungen nicht ab. Er riß mir ihn aus der
Hand und las ihn. Jch legte mich mit dem
Kopfe auf ſeine Achſel, um die Bewegungen nicht
mit anzuſehn, die ihm die Nachricht von meiner
Befreyung und ſeiner fortdauernden Gefangen—
ſchaft verurſachen wurde. Jhr ſeyd frey, fieng
er an, und ich verliere euch, und bleibe noch ein
Gefangner, und werde noch unglucklicher, als zu
vor? Das iſt ſchrecklich! Hat euch der Himmel
lieber, als mich? Dooch ich werde Zeit genug zu
meinen Klagen haben. wenn ihr nicht mehr bey

 mmir ſeyd. Jch weis, daß es euch unmoglich iſt,
mich zu vergeſſen. Nein, fiel er mir um den
Hals, ihr vergeßt mich nicht. Jch konnte ihm
vor Wehmuth lange nicht antworten, und mein
Stillſchweigen, das doch nichts als Liebe war,
machte ihn ſo hitzig, als ob ich ſchon die großte
Untreue an ihm begangen hatte. Jch ließ ſei—
nen Affekt ausreden, und nach einem kleinen Ver—
weiſe, ſah ich ihn beſchamt und gelaſſen genuqg,
ihm mein Herz zu entdecken, und ihn zu uberfuh—
ren, wie unvollkommen mir meine Freyheit ohne

die ſeinige ware. Jch nahm mit dem Juden die
Abrede, daß er mir das Drittel von meinem
Gelde zur Reiſe geben und das Uebrige fur Stee—
leyn zuruck behalten und uns fur ſeine Muhe, ſo

viel er wollte, abziehn ſollte. Der Jude war
vor
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vorſichtiger, als ich. Er ſagte mir, daß ich we—
nig baar Geld mituehmen ſollte; weil ich in der
Gefahr ſtunde, auf der Reiſe nach Moskau zehn
mal darum zu kommen. Er gab mir etwas we—
niges baar, und tauſend Thaler und daruber in
vier Wechſeln an Juden in Moskau, damit ich,
wenn ich einen verlore, doch nicht um alles ka—
me; ſo ehrlich handelte dieſer Mann anmir. Jch
ward noch vor dem Abend zu dem Gouverneur
gerufen. Er lag an dem Podagra krank, und
kundigte mir meine Freyheit auf dem Bette, im

Beyſeyn ſeiner Gemahlinn, an. Er reichte mir
die Hand und ſagte: ich habe Befehl, euch wie—
der nach Moskau zu ſchicken, und es ſoll Mor—
gen zu Mittage geſchehn. Jch verliere euch zwar
ungern; aber reiſet mit Gott und ſeyd glucklicher,
als ihr bisher geweſen. Jch kußte ihm die Hand
aus einer wahren Dankbarkeit und bat um ſeine
fernere Gnade fur Steeleyn. Wenn ich lebe,
ſprach er, ſo ſoll es ihm nicht ſchlechter ergehn, als

zeither. Er hieß mich niederſitzen, (eine Ehre,
die er mir zum erſten male erwies) und ſagte, daß
er noch viel mit mir zu reden hatte; allein ſeine
Schmerzen meldeten ſich ſo heftig, daß er mir
winkte, ihn zu verlaſſen. Jch that es, und wie—
derholte ſeiner Gemahlinn im Herausgehn durch
eine dankbare Mine die Groſſe meiner Verbindlich—

keit und ihre Wohlthat. Lebt wohl, mein Herr,
ſprach ſie, und wandte ſich den Augenblick wieder
zu ihrem Gemahle. So bald ich wieder bey

K3 Stee—
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Steeleyn war: ſo ſchrieb ich an meine Errette—
rinn, weil ich dieſer großmuthigen Seele nicht
mundlich hatte danken konnen. Jch gab den
Brief dem Juden, der unterdeſſen die Wechſel be—
ſorgt und mir Pelze und andere Nothwendigkei—
ten geſchafft hatte, um mich vor der groſſen Kalte
zu ſchutzen. Nunmehr war alles verrichtet, und
nun uberließ ich mich meinem Freunde die ganze
Nacht hindurch. Wir redten, wir weinten, und
empfanden alles, was wir nur nach unſern ver—
ſchiedenen Umſtanden empfinden konnten. Der
Morgen ubereilte uns, und eben ſo der Mittag,
und wir hatten bis auf den letzten Augenblick ein—
ander noch, ich weis nicht was, zu ſagen. Der
Jude kam, und ſagte, daß die Schlitten, die mich
nebſt den ubrigen Befreyten fortfuhren ſollten,
gleich zugegen ſeyn wurden. Wir nahmen Ab—
ſchied, ohne zu reden, und ich vergaß mich in den
Armen meines redlichen Steeleys, bis mich die
Aufforderung der Wache von ihm losriß. Er
ſtieß mich fort, und in dem Augenblicke wollte er
mir auch nachlaufen; allein man verſchloß die
Thure, und mein Jude fuhrte mich bis in den
Schlitten, und rief mir noch die freundſchaftlich—
ſten Wunſche nach.

Jch ward nebſt drey andern auf einen Schlit
ten geſetzt, denen Hoffnung und Freude aus den
Augen leuchteten. Jch kann nicht ſagen, was
in den erſten Stunden, ja faſt in den ganzen er—

ſten
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ſten beiden Tagen in meiner Seele vorgieng.
Ein Uebermaaß von freudigen Wallungen und be—

trubten Regungen uberſtromte mein Herz wech—
ſelsweiſe. Man begegnete uns an den Orten,
wo wir friſche Rennthiere bekamen, nicht ſo ver—
achtlich, als damals, da wir auf dem Wege nach
Siberien waren. Meine Geſellſchafter waren
drey Ruſſen. Sie hatten Geld und verſorgten
ſich an allen Orten mit ſo vielem Brandtweine,
daß ſie auf der ganzen Reiſe faſt nicht nuchtern
wurden. Sie haben mich indeſſen nie mit Wil—
len beleidiget, und ich wurde ihre Freundſchaft er—
halten haben, wenn ich mit ihnen getrunken hatte.

Wir waren zu Ende des Marzes in Moskau.
Jch ward in eben das Haus gebracht, in dem ich
vor funf Jahren verwahrt geſeſſen hatte, und fand
den vorigen Gefangenwarter noch. Jn drey Ta
gen ward ich vollig losgelaſſen und bekam einen
Paß, und nun konnte ich mich hinwenden, wo
ich hin wollte. Jch hatte meine Wechſel noch
alle und begab mich nunmehr zu den Engliſchen
Kaufleuten, welche Steeleyn vordem beygeſtan-
den hatten, und ubergab dem einen, welcher
Tompſon hieß, ein Billet von ihm. Er nahm
mich ſehr liebreich auf, und ſagte mir, daß ihm
Steeleys Ungluck, nach Siberien verwieſen zu
werden, durch den Gefangenwarter ware hinter—
bracht worden, daß ers alsbald nach Londen an
ſeine Freunde gemeldet und ſeit drey Jahren ver—
ſchiedne Briefe an den Engliſchen Agenten in

K 4 Mos—



152 Leben der Schwediſchen

Moskan erhalten hatte. Zu dieſem giengen wir
den andern Tag. Der Agent war der liebreichſte
Mann von der Welt. Er wies mir die beweg—
lichſten Briefe, die Steeleys Vater an ihn geſchrie

ben hatte. Er wies mir die Memoriale, durch
die er bey dem Senate um meines Freundes Be—
freyung angehalten, und verſicherte mich, daß er
ſie bey der Zuruckkunft des Zaars, die bald er—

folgen ſollte, gewiß auszuwirken hoffte. Der En—
gliſche Geſandte in Schweden hatte ebenfalls an
ihn geſchrieben und ihn gebeten, alles zu Stee—

leys Befreyung beyzutragen. Er gab mir die
Briefe, die er aus Londen an ihn erhalten hatte,
und Tompſon fuhrte mich nunmehr zu den Ju—
den, um meine Wechſel zu heben. Jch bekam
binnen zehn Tagen mein Geld, zu dem mir Tomp—
ſon doch wenig Hoffnung gemacht hatte, und
bußte nicht mehr, als einen Wechſel von hundert
und funfzig Rubeln ein. Der Jude, der mir
ihn bezahlen ſollte, war in die elendeſten Umſtande
gerathen, und ſeine Mitbruder verſicherten mich,
daß ſie binnen einem Jahre das Geld fur ihn er—
legen wollten, wenn ers nicht thun konnte. Jch
zerriß darauf den Wechſel, und gab dem armen
Juden noch zehn Thaler von dem ubrigen Gelde.
Jch bat ſie, daß ſie mir etliche Briefe an ihren
Correſpondenten nach Siberien, von dem ich die
Wechſel empfangen, beſtellen ſollten. Sie ſagten
mir, daß drey von ihnen ihrer Geſchafte wegen
ſelbſt nach Tobolskoy reiſen wurden, und wenn

ich
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ich mich zween Monate hier aufhalten konnte: ſo
wollten ſie mir durch die Antwort beweiſen, ob ſie
ihr Wort gehalten hatten. Jch ſchrieb an mei—
nen Freund; doch ehe der Brief fortgieng, ließ
mich der Agent rufen, und ſagte mir, daß er end—
lich ſo glucklich geweſen ware, ſich um ſeinen
Landsmann verdient zu machen; ſeine Befreyung
ware in dem Senate unterzeichnet worden, und
er hatte das Verſprechen erhalten, daß Steeley
binnen drey oder vier Monaten aus Siberien zu—
ruckgebracht und freygelaſſen werden ſollte. Jch
dankte dem Agenten nicht anders, als ob er mir
dieſe Wohlthat ſelbſt erwieſen hatte, und eilte,
meinem Freunde dieſe freudige Nachricht zu mel—
den. Die Juden reiſten ab, und ich war wirk—
lich willens, Steeleys Ankunft zu erwarten.
Doch die Liebe ſiegte uber die Freundſchaft, und
das Verlangen, euch zu ſuchen, machte mir meinen
Aufenthalt in Moskau unertraglich. Jch wollte
fort, ohne zu wiſſen, wohin. Der Handel in die
Schwediſchen Lande war noch verboten. Jch
wollte nach Dannemark, weil ich mir einbildete,
daß ihr euch vielleicht dahin gewendet haben wur—
det; allein Tompſon beredte mich, daß ich mit ei—
nem Hollandiſchen Schiffe, deſſen Ladung er in
Commißion hatte, und das in Archangel ſegelfer—
tig lag, nach Holland gehn ſollte. Er gab mir
eine Addreſſe an den Kaufmann mit, dem die
Waaren des Schiffs gehorten, und verſprach mir,
daß er die Briefe von Steeleyn an ihn einſchlq

K 5 gen
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gen wollte; ich aber ſollte bey dieſem Manne die
Nachricht zuruck laſſen, wo ich mich von Holland
aus hinwenden wurde, damit mich Steeley bey
ſeiner Zuruckkunft zu finden wußte. Jch gieng
alſo in der ſechſten Woche, nach meiner Ankunft
in Moskau, mit dem Schiffe fort, das mich ſo un—
vermuthet und glucklich zu euch gebracht hat.
Ehe ich Moskau noch verließ: ſo gab ich Tomp—
ſon funfzig Thaler, um ſie nach meiner Abreiſe un
ter etliche von meinen gefangnen Landsleuten
auszutheilen.

Dieß iſt das meiſte von dem, was mir mein
Gemahl, uber ſeine ſchriftlichen Nachrichten, von
ſeinem Aufenthalte in Siberien erzahlt hat. Jch
habe es hin und wieder zuſammen gezogen, und
das, was zur Geographie oder zur Hiſtorie dieſes
Lands gehoret, mit Fleiß ubergangen, weil ich
keine Reiſebeſchreibung machen wollen. Es hat
ſich auch ſeit der Zeit in dieſem Reiche vieles ver—
andert, beſonders ſeit der Erbauung der Stadt
Petersburg und den groſſen Anſtalten Peters des
Erſten, die ſo wohl in die Natur des Landes, als
in die Gemuthsart der Einwohner einen groſſen
Einfluß gehabt haben.

Jch eile nunmehro zu dem letzten Periode die-
ſer Geſchichte, namlich zu dem, was nach der
Rüuckkunft meines Gemahls erfolgt iſt. Wir
lebten in unſerer zweyten Ehe, wenn ich ſo reden
darf, vollkommen zufrieden, und mein Gemahl

ſchmeck
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ſchmeckte auf ſein erlittenes Ungemach die Freuden
der Liebe und der Ruhe gedoppelt. Er bluhte
in meinen Armen wieder auf, und bekam die erſte
Lebhaftigkeit wieder, von der ihm das Unglück
einen groſſen Theil entzogen hatte. Die erſten
Monate verſtrichen uns in der Geſellſchaft der
Mariane und des Herrn Rr* meiſtens unter wech
ſelſeitigen Erzahlungen. Nichts war klaglicher,
als da ich ihm einsmals meine Heirath nnd die
Geſchichte meiner Ehe mit dem Herrn R** und
zwar in dem Beyſeyn deſſelben umſtandlich erzah—

len ſollte. Der Graf hatte mich die ganze Zeit
uber bey der Hand, als wollte er mir einen Muth
einſprechen. Jch fieng die Erzahlung mit vieler
Dreiſtigkeit an. Jch war von der Liebe meines
Grafen vodllig uberzeugt. Jch wußte, daß ich ihm
niemals untreu geworden ſeyn wurde, wenn ich
nur die geringſte Nachricht von ſeinem Leben ge—
habt hatte. Allein alles dieſes langte nicht zu,
mich in meiner Erzahlung zu unterſtutzen. Jch
wollte aufrichtig und doch auch behutſam ſpre—
chen; und ie mehr ich redte, deſto mehr fuhlte
ich, wie viel beleidigendes dieſe Geſchichte fur den
Grafen in ſich hatte, und wie viel krankendes fur
mich und fur den Herrn Rex Jch ward ver—
zagt. Der Graf gab mir die theuerſten Verſiche—

rungen, daß er durch nichts beleidigt wurde;
allein ich kam nicht weiter, als bis auf die Geburt
meiner Tochter. Jch ſammelte alle meine Krafte;
ich fieng zehnmal wieder an; doch mein ganzes

Herz
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Herz weigerte ſich, mich fortfahren zu laſſen; ich
ſchwieg. Nun ſprach der Graf mit einer liebrei—
chen Mine, dieſe kleine Marter, die ich euch itzt
gemacht habe, das ſoll die Strafe fur eure Un—
treue ſeyn, und umarmte mich. Und ihr mein
lieber Res fuhr er fort, ſchlagt eure Augen im—
mer wieder auf, und ſeht zu eurer Strafe eure
vorige Gemahlinn in meinen Armen. Er kußte
ihn, und ich mußte es auch thun. Nein, ſprach
er, ſie hat euch geliebt, und ihr habt es verdient,
und wenn ich ſterbe, ſo liebt ſie euch wieder.
Wir haben uns alle kein Vergehn, ſondern nur
das Ungluck vorzuwerfen. Mariane, (ſie ſaß bey
mir,) ſeht nur, wie euch meine Gemahlinn betrach
tet. Kann ſie ſich wohl beſſer an mir rachen, als
durch eure Gegenwart?

Jch war unermudet, dem Grafen alle die Au—
genblicke zu erſetzen, die er ohne mich zugebracht.

Jch kam ſelten von ſeiner Seite und ſann bey je—
der Gefalligkeit, die ich ihm erweiſen konnte, ſchon
auf eine neue. Wenn wir unſer Herz ausgere—
det hatten: ſo las ich ihm etwas vor, und wenn
ich nicht mehr leſen konnte, ſo that ers. Dieſe
gluckliche Beſchaftigung mit dem Geiſte der beſten
Scribenten, die der Graf ſo lange entbehrt hatte,
nahm uns den großten Theil des Tages weg, und
breitete ihr Vergnugen uber unſere Geſprache,
uber unſere Mahlzeiten und uber alle unſere Zart—
lichkeiten aus. Wir hielten keine Geſellſchaften

und
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und fuhlten doch nie die Beſchwerlichkeit der Lan—
genweile. Wenn wir mitten in unſern Verqnu—
gungen recht empfindlich geruhrt ſeyn wollten:
ſo dachten wir unſerm Schickſale nach. Diejeni—
gen, die niemals unter groſſen Unglucksfallen ge—
ſeufzt haben, wiſſen gar nicht, was fur eine Wol—
luſt in dieſen Betrachtungen zu finden iſt. Man
entkleidet ſich in ſolchen Augenblicken von allem
ſeinen naturlichen Stolze; man ſieht, indem man
ſein Schickſal dburchſchaut, ſein Unvermogen, ſich

ſelber glucklich zu machen, und uberlaßt ſich
den Entzuckungen der Dankbarkeit, die uns nicht
langer wollen nachdenken laſſen. Der Graf ſetzte

zuweilen ganze Tage zu dieſer Abſicht aus und
wandte ſie zu Werken der Gutthatigkeit an.
Er erkundigte ſich nach elenden und unglucklichen
Perſonen; mit einem Worte, Arme, Kranke und
Gefangne an dieſem Tage zu erquicken und auf—
richten zu laſſen, das war ſeine Zufriedenheit.
ODft ließ er auch einige von denen, die ſchon unter
dem Elende grau geworden waren, zu ſich rufen,
und ſie an einem Tiſche zuſammen ſpeiſen. Es
war ihm freylich lieb, wenn er wußte, daß es Leute

waren, welche die Gutthat verdienten; allein er
ſtellte deswegen nicht die ſtrengſten Unterſuchun—
gen an. Vielleicht, ſprach er, laſſen ſie ſich durch
die Wohlthaten beſſern, wenn ſie boshaft gewe—
ſen ſind; laßt ſie auch der Wohlthat unwerth
ſeyn; ſie ſind doch Menſchen. Wenn er horte,
daß ſie mit dem Eſſen bald fertig waren: ſo gieng

er
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er zu ihnen, und ließ ſich ihr Schickſal erzahlen.
Fand er eine Perſon darunter, die ein edles Herz
hatte: ſo nahm er ſich ihrer ins beſondre an.
Re war ſein Gehulfe in dieſer Tugend, und
wem ſie beide nicht als Wohlthater dienen konn
ten, dem dienten ſie doch als vernunftige Rathge—

ber. Wir fuhren gemeiniglich an dieſen Tagen
etliche Stunden in die Felder, oder in die Garten,
ſpazieren. Einmal horten wir des Abends, in—
dem wir bey dem Mondenſcheine durch die Wie—
ſen giengen, und den Wagen am Wege halten
lieſſen, ein jammerliches Gewinſel. Wir naher—
ten uns ungeachtet des tiefen Graſes dem Orte,
wo der Schall herkam, und fanden eine junge
Weibsperſon, welche die Schmerzen der Geburt
kaum uberſtanden hatte, und in einem hulfloſen
Zuſtande da lag. Herr R, der bey uns war,
fuhr den Augenblick in das nachſte Kandhaus,
um ein Weib und andre Bevurfniſſe fur die Ge:
burt herbey zu holen, und ich machte mich indeſt
ſen um dieſe Ungluckliche ſo gut verdient, als es
die Nothwendigkeit erfoderte. Jch konnte aus
ihrem Anzuge ſchlieſſen, daß ſie keine der Vor—
nehmſten und keine der Geringſten war; und ihre

Jugend und ihre gute Bildung war genug, uns
einen Theil von ihrem Schickſale zu erklaren, weil
ſie ſelbſt nichts, als etliche unvernehmliche Worte,
hervorbringen konnte. Herr Rr* kam mit eini
gen Weibern zuruck, und wir lieſſen die unbekann—
te Elende auf unſerm Wagen in das nachſte Dorf

brin
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bringen, und kehrten zu Fuſſe in die Stadt.
Nun, ſprach der Graf, indem wir zuruckgiengen,
dieſer Spaziergang iſt viel werth. Wie ſchon
wird ſichs in den Gedanken einſchlafen laſſen, daß
wir zwoen Perſonen das Leben auf einmal erhal—
ten haben! Das arme Madchen iſt vermuthlich
aus Furcht der Schande von ihrem Geburtsorte
gefluchtet. Wer weis, welcher Betruger ſie un—
ter dem Verſprechen der Ehe um ihre Unſchuld ge—
bracht hat. Jch fuhr mit anbrechendem Tage
nebſt Carolinen auf das Dorf, und wir fanden
die Ungluckliche, mit ihrem Kinde auf den Armen,
in Thranen zerflieſſen. Sie war nicht allein wohl
gebildet, ſie war ausnehmend ſchon, und eine ge—
wiſſe ſchamhafte Mine entſchuldigte ihren Fehler
zum voraus. Die Liebe, ſprach ſie, oder viel—
mehr ein Liebhaber hat mich unglucklicher ge—
macht, als ich zu ſeyn verdiene. Jch habe mich
mit ihm ſeit zwey Jahren verſprochen; allein ein
bejahrter Vormund, unter dem ich ſtehe und der
mir ſein eigen Herz gufdringen wollte, hat unſre
Verbindung verhindert. Mein Brautigam,
eines Pachters Sohn bey Leiden, hat mich mit
meinem Willen entfuhrt, und mir verſprochen, ſich
im Haag mit mir nieder zu laſſen und die Hand—
lung zu treiben. Als wir geſtern Morgen in die
Gegend kamen, wo ihr mich angetroffen, ſah ich
mich durch eine Unpaßlichkeit gendthigt, vom Wa
gen abzuſteigen. Mein bis dahin gerreuer Lieb—
haber fuhrte mich in dem Felde herum, um mich

durch
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die Bewegung wieder zu mir ſelber zu bringen.
Jch mußte mich endlich niederſetzen, und ſobald
er ſah, was mir für ein Schickſal bevorſtund, ver
ließ mich der Boshafte unter dem Vorwande, mir
iemanden zu Hulfe zu rufen. Jch habe alſo den
ganzen Tag auf ſeine Zuruckkunft vergebens ge—
wartet und bin mehr durch das Entſetzen uber
ſeine Untreue, als durch die ungluckliche Frucht
meiner Liebe, in den ſinnloſen Zuſtand gekommen,
indem ihr euch geſtern meiner ſo großmuthig an—
genommen. NMan kann keine groſſere Bosheit
begehn, als er an mir begangen hat. Er hat mir
mein Geſchmeide, das mein ganzer Reichthum
war, und das wir im Haag zu Gelde machen
wollten, mitgenommen. Dennoch haſſe ich ihn
noch nicht, ja ich wurde es ihm mit Freuden ver
geben, daß er mich mit der Gefahr meines kebens
verlaſſen hat, wenn ich nur wußte, daß es ihn
reute Jch ſuchte ſie zu beruhigen und ver—
ſprach ihr, wenn ihr Liebhaber binnen acht Tagen
nicht wieder kame, ſie zu mir zu nehmen und ſie
und ihr Kind zu verſorgen. Er kam nicht, und
ich erfullte mein Wort, und ließ das Kind auf
dem Dorfe erziehn.

Der Graf war nunmehr ein halb Jahr lang
bey mir und hatte nicht das geringſte Verlangen
in ſein Vaterland zuruck zu kehren, wenn ihm auch

die Erlaubniß dazu ware angeboten worden.
Ueber dieſes wußte er, daß der Prinz dem er ſein

Un
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Ungluck zu danken hatte, noch lebte, und bey dem
Konige in dem großten Anſehen ſtund; und was
brauchte er mehr, als dieſes zu wiſſen, um an kei—
ne Ruckkehr zu denken? Aber daß Steeley nicht
kam, und daß er, auf alle ſeine Briefe an ihn, noch
nicht die geringſte Antwort erhalten, dieſes beun—

ruhigte ihn deſto mehr. Von Steeieys Vater
hatte er zwar aus Londen ſchon vor etlichen Mo—
naten die Nachricht bekommen, daß ſein Sohn
durch die Bemuhungen des Engliſchen Geſandten,
und durch ein Strafgeld von etiichen tauſend Tha—
lern, ſeiner Verweiſung nach Siberien erlaſſen
worden ware, von ihm ſelbſt aber hatten er und
ſeine ERandsleute in Moskau keine Briefe. Jn—
deſſen daß der Graf vergebens auf Steeleyn
hoffte, begegnete ihm ein andrer verqnugter Zu—
fall. Er war eine Stunde vor der Mahizeu, wie
er zu thun pflegte, mit dem Herrn Re auf das
Caffeehaus gegangen, wo die meiſten Fremden
einzuſprechen pflegten. Kurz darauf ließ er mir
ſagen, er wurde mir einen Gaſt mitbringen, fur
den ich ein Zimmer zu rechte machen laſſen ſollte.
Er kam, und der Gaſt war der ehrliche Jude, der
ihm in Siberien ſo viele Menſchenliebe erwieſen,
und den ſeine Geſchafte nach Holland zu gehn ge—
nothigt hatten. Mein Gemahl war auſſerordent
lich erfreut, daß er dieſem wackern Manne einige
Gefalligkeiten erzeigen konnte, und er ſelbſt war
eben ſo froh, daß er meinen Gemahl ſo unvermu—
thet und ſo glucklich angetroffen. Er uberreichte

II.Cheil. mir
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mir den Brief aus Siberien, den ich ſchon einge—
ruckt habe, und verſicherte mich, daß er ſich in
Eiefland und Dannemark ſehr ſorgfaltig nach mir
erkundigt, und doch nicht das geringſte von mei—
nem Aufenthalte hatte erfahren konnen. Sein
Herz war wirklich ſeiner ehrlichen und einfaltigen
Mine gleich, und ſeine Sitten gefielen durch ſein
Herz. Er war ſchon bey Jahren und ſein grauer
Bart und ſein langer pohlniſcher Pelz gaben ihm
ein recht ehrwurdiges Anſehen. Die freund—
ſchaftliche Art, mit der wir mit ihm umgiengen,
und ihm unſere Erkenntlichkeit zu bezeigen ſuch—
ten, ruhrte ihn ausnehmend. Algs wir das erſte—

mal von der Tafel aufſtunden: ſo ward der gute
Mann ganz betrubt. Mein Gemahl fragte ihn
um die Urſache. Ach, ſprach der Alte, wenn ich
nur ſo glucklich ſeyn konnte, noch etliche Stunden
bey ihnen zu bleiben! Jch habe mein Tage kein
ſolch Vergnugen gehabt, und niemand iſt noch ſo

großmuthig mit mir umgegangen, als ſie thun.
Der Graf nahm ihn bey der Hand, und fuhrte ihn
in das Zimmer, das fur ihn zubereitet war.
Seht ihr, ſprach er, meine Gemahlinn giebt euch
ihr beſtes Zimmer ein. Glaubt ihr nun wohl,
daß ihr uns angenehm ſeyd? Jhr durft
nicht daran denken, uns unter acht Tagen zu ver—
laſſen. Nicht wahr, ich wohne hier beſſer, als in
Siberien? Dort habt ihr mich bedienet, und hier
wollen ich und meine Gemahlinn euch bedienen.
Wir thaten es, und wir alle, Caroline ſowohl als

Re
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Rn beſtrebten uns recht, dieſe acht Tage unſerm
Gaſte zu Tagen des Vergnugens zu machen.
Wenn die Sonne untergieng, ſchlich er ſich in ſein
Zimmer, und blieb meiſtens eine halbe Stunde
aus. Wiir fragten ihn, als dieſes etlichemal ge—
ſchah, um die Urſache, und er wandte allerhand
kleine Verrichtungen vor, bis ihn endlich Herr
Res einmal uberraſchte, und auf den Knieen be—

tend fand. Als dieſe acht Tage unter tauſend
kleinen Vergnugen verſtrichen waren: ſo bat er
uns, unſere Wohlthaten einzuſchranken und ihn
wieder fortreiſen zu laſſen. Er verließ uns ei—
nen Tag, um ſeine Geſchafte zu beſorgen, und kam
den andern wieder, um Abſchied von uns zu neh—
men. Nun, ſprach er, will ich mit Freuden fort—
reiſen, Herr Graf, und Gott auf meiner Reiſe

Ddanken, daß ich ſie angetroffen habe. Jch bin
alt, und ich werde ſie alle in dieſer Welt wohl nicht
wieder ſehn. Jch habe keine Kinder, und wenn
ich nicht bey meinem Weibe ſterben wollte: ſo
wurde ich mich auf meine alten Tage hier nie—
derlaſſen. Wir nahmen alle als von einem Va
ter Abſchied von ihm. Ach Herr Graf, fieng er
endlich ganz furchtſam an, ſie haben mich fur mei
ne Dienſte reichlich belohnt; aber ich bin gegen
ſie noch nicht dankbar genug geweſen, daß ſie mir
das Leben mit ihrer eignen Gefahr erhalten ha—
ben. Sie wiſſen, daß ich mehr Vermdgen habe,
als ich und meine Frau bedurfen. Jch habe hier
in der Bank ein Capital von zehntauſend Tha—

E2 lern
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lern zu heben. Erlauben ſie mir die Freude, daß
ichs ihrer kleinen Tochter ſchenken darf, und neh—
men ſie den Schein von mir an. Wir verſicher—
ten ihn, daß unſere Umſtande ſo beſchaffen waren,
daß wir nicht Urſache hatten, ihm einen Theil von

ſeinem Vermogen zu entziehn; allein er beklagte
ſich, daß wir ſeine Gutwiliigkeit verachten woll—
ten, und zwang uns, das Geſchenk anzunehmen.
Er gieng darauf zu unſrer Tochter, und knupfte
ihr noch ein ſehr koſtbares Halsband um den
Hals. Er beſchenkte auch das ungluckliche Mad—
chen, das ich zu mir genommen hatte, ſehr reich—
lich, und eilte alsdenn, was er konnte, um ſich
ſeinen Abſchied nicht noch ſaurer zu machen. Der
rechtſchaffne Mann! Vielleicht wurden viele von
dieſem Volke beßre Herzen haben, wenn wir ſie
nicht durch Verachtung und liſtige Gewaltthatig—
keiten noch mehr niedertrachtig und betrugeriſch in
ihren Handlungen machten, und ſie nicht oft durch
unſere Auffuhrung nothigten, unſere Religion zu
haſſen. R begleitete den Alten etliche Meilen,
und konnte gar nicht aufhoren, ſeinen uneigennu—
tzigen und groſſen Charakter zu bewundern. Un—
ter allen Merkmaalen der Freundſchaft, die wir ihm

erwieſen, rührte ihn nichts ſo ſehr, als dieſes,
daß ihn der Graf abmalen und das Bild in ſeine
Stubvierſtube ſetzen ließ.

Auf dieſe Freude folgte in einigen Wochen ei
ne noch groſſere und eben ſo unvermuthete. An—
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dreas, Carolinens Bruder, war gewohnt, alle

Jahre ſeinen Geburtstag zu feyern. Er kam ein
ſtens ſehr frühe zu uns, und ſagte, weil er genö
thigt ware, auf etliche Wochen zu verreiſen, und
weil ſein Geburtstag morgen einfiele: ſo wollte
er ihn heute feyern und uns bitien, uns gleich
mit ihm auf eine Gondel zu ſetzen, und einmal ei—
nen ganzen Tag in ſeinem Hauſe zuzubringen.
Wir lieſſen es uns gefallen, und weit wir bey
dem Thee gleich mit dem Briefe beſchaftigt gewe—
ſen waren, den mir der Graf durch den Juben aus
Siberien geſchickt: ſo baten wir den Anoreas,
uns nur ſo lange Zeit zu laſſen, bis ich dieſen Brief
vollends laut hergeleſen, und der Graf uns das,
was wir noch umſtandlicher wiſſen wollten, er—
zahlt hatte; denn Caroline und Re* ſaßen bey
uns. Ach, ſchrie er ganz angſtlich, das konnt
ihr in meinem Hauſe auch thun; nehmt den Brief
mit, und verderbt mir meine Freude nicht, oder
ich reiſe gleich heute fort, und tractire euch gar
nicht. Dieſes treuherzige Compliment nothigte
uns, ihm gleich zu folgen. Alles war in ſeinem

Heauſe wider ſeine Gewohnheit aufgeputzt, und
wir konnten uns in ſeine groſſen Anſtalten gar
nicht finden. Jch weis nicht, ſprach Caroline,
was ich von meinem Bruder denken ſoll. Wenn
nur nicht etwan aus dieſem Geburtstage ein
Hochzeittag wird. Er thut mir zu froh und zu
geheimnißvoll. Wir ſcherzten mit ihm daruber,
als er uns den Thee auftrug, und er lachte auf
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eine Art, als ob er es gern ſahe, daß wir ſeine
kleine Liſt erriethen. Leſet nur euren Brief
vollends durch, fieng er an, ich will indeſſen mei—
ne Braut holen, oder wenigſtens meinen Flaſchen
keller zurechte machen. Er gieng in das Neben
zimmer, und wir vertieften uns wieder in den
Brief. Jch fragte nach tauſend Kleinigkeiten,
welche die Gemahlinn des Gouverneurs angien
gen, deren Brief an ihre Stiefſchweſter nach
Curland, mein Gemahl wieder zuruckbekommen
hatte, weil ſie toht war. R** wollte im—
mer mehr von der wunderlichen Gemuthsart
des Gouverneurs wiſſen, und Caroline blieb bey
aller Gelegenheit bey Steeleyn ſtehn. Andreas
trat aus der Nebenſtube wieder herein, als wollte
er uns zuhoren. Habe ich ihn euch denn noch nicht
genug beſchrieben? ſagte mein Gemahl zu Caro
linen. Habt ihr euch denn gar in ihn verliebt?
Freylich ſah er vortheilhaft aus, ſonſt wurde ihm
das Coſakiſche Madchen nicht ſo gut geweſen
ſeyn. Er hatte groſſe ſchwarze Augen, wie ihr,
und--Jndem offnete Andreas, der nah an der
Thüure ſtund, das Nebenzimmer und rief, nach ſei—

nen Gedanken, ganz ſinnreich: ſah er etwan wie
dieſer Herr aus? und in dem Augenblicke ſtund
Steeley vor uns. Der Graf zitterte, daß er
kaum von dem Seſſel aufſtehen konnte, und wir
ſahen ihren Umarmungen mit einem freudigen
Schauer lange zu. Nun, ſchrie endlich Steeley,
nun ſind wir fur alle unſer Elend belohnet, und
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riß ſich von dem Grafen los, und ich eilte ihm mit
offnen Armen entgegen. Ach Madame, fieng er
an, ich- ich-ja, ja ſie ſind es-- und das
war ſein ganzes Compliment. Der Graf kam
auf uns zu, und wir umarmten uns alle drey
zugleich. O was iſt das Vergnugen der Freund—
ſchaft fur eine Wolluſt, und wie wallen empfind—
liche Herzen einander in ſo glucklichen Augenbli—
cken entgegen! Man ſieht einander ſchweigend
an, und die Seele iſt doch nie beredter, als bey
einem ſolchen Stillſchweigen. Sie ſagt in einem
Blicke, in einem Kuſſe, ganze Reihen von Empfin
dungen und Gedanken auf einmal, ohne ſie zu
verwirren. Caroline und der Herr R theil
ten ihre Freude mit der unſrigen, und wir traten
alle viere um Steeleyn, und warenalle ein Freund.
Dem Andreas mochte unſre Bewillkommung zu
lange dauern; er zog mich und Carolinen bey
Seite. Jhr Leute, ſprach er ganz beſtrafend,
vergeßt doch nicht, daß ihr Frauenzimmer ſeyd
und Setzt euch alle nieder, ſonſt muß ich den
ganzen Tag euern Umarmungen zuſehn. Thut
es, wenn ich nicht dabey bin. Wir wollen heute
luſtig und. nicht ſo niedergeſchlagen ſeyn. Und
damit mußten wir uns niederſetzen. Herr Graf,
fuhr er darauf fort, habe ichs nicht liſtig gemacht?
Wir merkten, daß er fur ſeine Erfindung belohnt
ſeyn wollte, und er war es werth, daß wir ihm
unſer eigen Vergnugen etliche Minuten aufopfer
ten. Mein Gemahl: hatte ſchon zehn Fragen an
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Steeleyn gethan; allein Andreas ließ ihn zu kei—
ner Erzahlung kommen. Send doch zufrieden,
ſprach er, daß ihr ihn habt, und daß ich ihn euch

geſchafft habe. Jhr ſollt ihn auf den Abend mit
zu euch nehmen, alsdenn konnt ihr mit einander
reden, bis wieder auf meinen Geburtstag. Jtzt
will ich das Vergnugen haben, daß ihr bey mir
recht aufgeraumt ſeyn und recht laut werden ſollt.
Wir wunſchten unſtreitig alle, von unſerm gebie—
triſchen und uns ſo unahnlichen Wirthe bald ent
fernt zu ſeyn; allein wir mußten uns ihm aus
Dankbarkeit Preis geben, und Steeley ſchien ſelbſt
itzt keine Luſt zu haben, uns ſeine Begebenheiten
zu erzahlen, auſſer daß er den Tod des Gouver
neurs etlichemal erwahnte. Und von ſeiner Ge
mahlinn, fuhr er zum Grafen fort, habe ich einen
Brief an euch. Die großmüthige Seele! Jch
will euch den Brief aus meinem Coffer langen.
Er gieng, und Andreas mit ihm. Wir waren
es zufrieden, daß uns Steeley einige Augenblicke
verließ, nur damit wir das Verlaugen befriedi—
gen konnten, einander unſre Lobſpruche, von ihm
mitzutheilen. Jſt er meiner Liebe werth, ſprach
der Graf zu mir, und gefallt ereuch? Caroline ließ
mich nicht zun Worte kommen. Herr Graf, rief
ſie, ihre Gemahlinn kann nicht urtheilen, ſie iſt
nur von ihnen eingenonmen. Fragen ſie doch
muh, ich wills ihnen aufrichtig ſagen, ich und
das Madchen in Siberien, wirNHier trat Stee
ey, mit eunem Frauenzimmer. an der Nand, her
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ein, aus deren Geſichte Anmuth und Freude lach—
ten. Sie gieng in Amazonenkleidern, und jeder
Zug in ihrer Bildung war ein Abdruck der Ge—
falligkeit und der Liebe. Ach Gott! rief der
Graf, wen ſehe ich? Jſt es moglich, Madame?
oder betrugen mich meine Augen? das iſt zu viel

Gluck auf einen Tag! Madame, redte mich Stee—
ley an, indem ich noch vor Erſtaunen immer auf
einer Stelle ſtund: Hier bringe ich ihnen meine
liebe Reiſegefahrtinn, und bitte fur ſie um ihre
Freundſchaft. Jch wußte noch nicht, wen ich
umarmte, oder wollte es doch nicht ſobald wiſſen,
um mein Vergnügen zu verlangern. Sie ſelbſt
ſchien mich aus eben der Urſache in der Ungewiß
heit zu laſſen. Glaubt es doch, rief mir endlich
mein Gemahlzu, ſie iſt es, der ich meine Befrey—

ung zu danken habe; ſie hat mich euch wieder ge—
geben. Ja Madame, fieng ſie an, fur dieſen
Dienſt ſuche ich itzt dieBelohnung bey ihnen, und
ich bitte nicht um ihre Freundſchaft, ſondern ich
fodere ſie von ihnen. Jſt es ihnen denn recht
lieb, daß ſie mich ſehn? Ja, ich ſehe es, ſie fuhlen
eben ſo viel, als ich, daß ich ſie nunmehr kenne.
Ach, Herr Graf, alſo ſind wir nicht mehr in Si—
berien? Wie viel habe ich ihnen zu erzahlen!
Jhr Freund, den ſie mir hinterlaſſen haben, hat
mir viel zuwider gethan, (hier ſah ſie Steeleyn
mit dem zartlichſten Blicke an) und-- er mag
es ihnen ſelber ſagen. Aber fieng ſie ganz ſachte
zu meinem Gemahle an, wer iſt das Frauenzim
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mer und der Herr? (ſie meynte Carolinen und
R*2*). Der Graf erſchrack und wußte nicht, was
er in der Eil ſagen ſollte. Sie ſind ſie ſind
unſre Freunde und auch die ihrigen. Jch nahm
darauf Carolinen bey der Hand und fuhrte ſie zu
ihr, und der Graf that mit Rer eben das. Wir
glaubten, daß Andreas das Geheimniß vor unſe—
rer Zuſammenkunft ſchon verrathen hatte; denn
die Verſchwiegenheit war ſeine Sache nicht. Al—
lein er hatte, entweder um uns zu ſchonen, oder
weil er nicht daran gedacht hatte, geſchwiegen.
Er hatte nicht die Geduld gehabt, unſere Bewill—
kommung ganz anzuhoren. Jtzt kam er wieder
herein, und half uns zum Theil aus unſrer Ver—
wirrung. Das iſt, fieng er zu der Fremden an,
das iſt meine liebe Schweſter. Jn dem Augenbli—
cke gieng Rrs mit niedergeſchlagenen Augen aus
der Stube, weil er glaubte, daß Andreas auch
von ihm anfangen wurde. Geht nicht, rief ihm
dieſer nach, ich will nichts ſagen. Der Herr
Graf wird es ſchon ſelbſt erzahlen. Ach, mein
lieber Graf, ſprach Steeley, was iſt das fur ein
Geheimniß? Darf ichs und die Madame nicht
wiſſen? Wer iſt der Herr Rer? Er iſt einer von
meinen altſten Freunden, und wenn ich ihnen al
les ſagen ſoll-hier ſahe er mich an und ſchwieg.
Er war mein Gemahl, ſprach ich zu meiner neuen
Freundinn, ehe ich wußte, daß mein Graf noch
lebte. Sie haſſen mich doch deswegen nicht?
Nein, Madame, ich verdiene ihr Mitleiden und
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mein Graf dieſer liebt euch, fuhr er fort, eben
ſo zartlich, als iemals. Sie ſah mich beſchamt
und eilte, mir durch eine mitleidige Umarmung
dieſe traurigen Augenblicke zu verkurzen. Stee—
ley ſchien wirklich bey dieſer Nachricht etwas von
ſeiner Hochachtung gegen mich zu verlieren. Er
ſah bald mich, bald den Grafen an. Jſt ſie denn
nicht mehr eure Gemahlinn? ſprach er ganz
heftig. Sie iſt meine Gemahlinn, antwortete
ihm der Graf; beunruhigt euch nicht. Jch weis,
daß ihr mich liebt, und niir hat zu meinem Glucke
nichts als der heutige Tag gefehlt. Hierauf gieng
unſere Freude, wie vom neuen, an.

Unſer ſturmiſcher Wirth nothigte uns als
bald zur Mahlzeit. Ein jedes Wort von uns
war eine Liebkoſung, und an ſtatt zu eſſen, ſa—
hen wir einander an. Madame, fieng endlich
Steeley zu mir an, ihre Augen fragen mich alle
Augenblicke etwas. Beneiden ſie mich etwan
wegen meiner liebenswurdigen Reiſegefahrtinn?
Oder wollen ſie wiſſen, warum ſie nach Holland
gegangen iſt? Sie will die Juwelen wieder ho—
len, die ſie dem Herrn Grafen in Siberien gege—
ben hat. Wir erfuhren in Moskau, daß wir ihn
hier finden wurden, und ſie wird ſo lange bey ih
nen bleiben, bis ſie erſetzt ſind. Ja, ſprach ich,
wir ſind dazu verbunden; aber warum nehmen ſie
ſich der Madame ſo eifrig an? Erfodert dieſes die
Pflicht der Reiſegeſellſchaft? Sie horen wohl,

vere
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verſetzte ſie, daß er das Geheimniß meiner Reiſe
gern entdeckt wiſſen will. Jch ſoll ihnen ſagen,
daß ich ihn liebe, und daß ich ihn aus Liebe hieher
begleitet habe. Er verdient und beſitzt mein Herz,
und ihm meine Hand zu geben, habe ich blos auf
ihre Gegenwart verſparet. Steeley ſtund auf und
umarmie ſie. Alſo ſind ſie meine Braut? rief
er. Ja, ſagte ſie, und um es zu werden, wurde
ich noch eine See durchreiſen. Und ihnen, mein
lieber Herr Graf, ihnen bin ich mein Gluck ſchul—
dig, denn ohne ſie wurde ich meinen Geliebten nie
haben kennen lernen.. Sie haben mir ihn in ih—
rem erſten Geſprache mit mir, ſo edel beſchrieben,
daß ich ihm gewogen war, ehe ich ihn ſah. Die
Vorſehung hat mir mein Ungluck durch ihn be—
lohnt, und ich will das ſeinige durch meine Liebe.
belohnen. Jch bleibe bey ihnen; und ſie, Ma—
dame, ſollen das Recht haben, unſere Verbindung
zu vollziehn, und einen Tag zu unſter Ver—
mahlung anzuſetzen, welchen ſie wollen. Jch will
meinen kunftigen Gemahl von ihren Handen em—
pfangen; und ich, ſprach der Graf, meine Gemah—
linn von den ihrigen. Jch will mir ſie, da ich
die zweyte Ehe mit ihr angefangen habe, auch
noch einmal vermahlen laſſen, und dieſes ſoll an
dem Tage geſchehn, da ſie ihre Verbindung voll—
ziehn. Amalie, ſo hieß Steeleys Braut, ließ dar
auf einen Pokal und einen Flaſchenkeller Wein
aus ihrem Zimmer langen. Kennen ſie das
Glas, Herr Graf? Daraus habe ich ihnen in Si
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berien die Geſundheit ihrer Gemahlinn zugetrun—
ken. Und aus dieſem Glaſe und von dem Wei—
ne, der nicht weit von dieſem Lande gewachſen
iſt, wollen wir ſie zum andernmale in Holland
trinken. O wie gut wird mirs ſchmecken! Sie
trank und reichte mirs. Jch ſah das Glas und
den Wein an, und ſah meinen Gemahl zugleich
in Siberien und in den unglücklichſten Umſtanden
von, einer großmuthigen Seele bedauert und ge—
ſchützt; ich ſah ſie an und trank, und Thranen
fielen in den Wein. Kein Wein hat mir in mei—
nem Leben ſo gut geſchmeckt, als dieſer. Wir
ſchwiegen vor Vergnugen alle ſtill, bis Andreas
endlich unſer Stillſchweigen unterbrach. Aber,
Madame, fieng er lachend an, wie ſah denn der
Herr Graf damals aus, da er als ein Gefangner
vor ihnen ſtund? Sah er vornehm oder nicht?

Saah er traurig? Seine Mine, ſprach ſie, richtete
ſich nach der Art, mit der ich mit ihm redte.
Wenn ich ihn recht freundſchaftlich bedauerte: ſo
ſah er mich zur Dankbarkeit ſehr demuthig an;
und wenn ich einen Augenblick unempfindlich ge—
gen ſein Elend ſchien: ſo warf er mir mein kaltes
Herz mit einer ſtolzen Mine vor, die mich leicht
errathen ließ, daß er aus Unſchuld unglucklich und
im Elende auch noch groß geſinnt war. Aber
wie war er gekleidet? Schlechter als ich wunſchte.

Ein deutſches Unterkleid, ſehr abgenutzt, und ein
ſchwarzer rußiſcher Pelz und ein Paar Halbſtie—
fein waren ſein Staat. Sein kurzes aufgelauf-
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nes Haar gab indeſſen ſeinem Geſichte, bis auf
etliche Spuren von Kummer, die aus ſeinen Au—
gen nicht vertrieben werden konnten, ein uner—
ſchrocknes Anſehn. Nie war er beredter und in
meinen Augen groſſer, als da er von ſeiner Ge—
mahlinn ſprach; und ich that von dieſem Augen—
blicke an heimlich ein Gelubde, ihm die Freyheit
auszuwirken. Aber ihr verſtorbner Gemahl und
der Herr Graf, ſprach Andreas, waren wohl nicht
allezeit die beſten Freunde? Was dieſer gethan
hat, das bitte ich dem Grafen itzt ab. Ach ver—
geben ſie ihm die Fehler ſeiner Gemuthsart und
ſeines Volks, die ich ungeachtet ſeiner Neigung
gegen mich mehr, als ſie, empfunden habe. Un—
ſre Ehe war ein Bundniß, das der Hof ſchloß,
und das ich aus Gehorſam nicht ausſchlagen
durfte. Jndeſſen ehre ich ſein Andenken; ſo wie
ich mein Schickſal an ſeiner Seite geduldig ertra—
gen und mir, wenn ichs ſagen darf, vielleicht durch
meine Geduld ein beſſers verdient habe.

Andreas ward zu unſerm Glucke durch ſeine
Geſchafte von uns gerufen, und ſeine Abweſenheit
ließ uns vertraulicher werden. Steeley wollte
dem Grafen erzahlen, was ſeit ſeiner Abreiſe aus
Tobolskoy vorgegangen; allein er ſtand alle Au—
genblicke vor gar zu groſſer Empfindung ſtill, und
wir waren zufrieden, daß wir dieſesmal das Wich
tigſte von dem erfuhren, was uns Amalie nach—
dem umſtandlicher auf folgende Art erzahlet hat.

We—
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Wenig Tage nach des Herrn Grafen ſeiner

Abreiſe, fieng ſie auf unſer Bitten an, ſtarb mein
Gemahl an dem zuruckgetretenen Podagra. Jch
berichtete ſeinen Tod nach Hofe, und bat zugleich
um die Erlaubniß, nach Moskau zuruckzukehren.
Die Gewalt, die ich bis zur Ernennung eines neuen
Gouverneurs in den Handen hatte, gab mir Ge—
legenheit, verſchiedene harte Verordnungen aufzu-
heben, die mein Gemahl in Anſehung der Gefan—
genen ergehn laſſen. Jhrem zuruckgelaſſenen
Freunde, Herr Graf, konnte ich mehr Bequem—

lichkeiten verſchaffen. Jch befahl dem Juden,
ihn mit allem zu verſorgen, was er nothig hatte,
und ließ ihn muthmaſſen, als ob er ein Anverwand
ter von mir ware. Damals waren meine Wohl—
thaten wohl bloſſe Wirkungen des Mitleidens.
Jch hatte ihn nicht mehr, als einmal, und noch
dazu in den traurigſten Umſtanden geſehn, als er
auf ihre Furbitte durch meinen Gemahl nach To
bolskoy zuruckberufen ward. Jch horte es gern,
wenn mir der Jude ſeine Dankſagungen fur mei—
ne Vorſorge uberbrachte, und was ich nicht wohl
durch Befehle ausrichten konnte, das mußte der
Jude durch das Geld, das ich ihm gab, bey den
Unteraufſehern zu bewerkſtelligen ſuchen. Er
war in ein beſſer Behaltniß gebracht, und ich hatte
ſchon allerhand Mittel ausgeſonnen, wie ich ihm
bey meiner Zuruckreiſe nach Moskau dieſe ertrag—

lichen Umſtande dauerhaft machen wollte. Un—
gefehr nach vier Wochen kam ein Befehl an mei
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nen verſtorbnen Gemahl, daß Steeley frey ſeyn,
und bey der erſten Gelegenheit, die man ihm ver—
ſchaffen konnte, mit einem Paſſe verſehn, und für
ſein Geld fortgebracht werden ſollte. Jch ließ
den Morgen darauf den Juden zu mir kommen,
und ſagte ihm, daß er Sieeleyneiligſt zu mir brin
gen ſollte, und daß ich unter der Zeit, da er ihm

dieſes meldete, die Wache nachſchicken wollte,
ihn abzuholen. Er kam, und ich ließ ihn nebſt
dem Juden zu mir ins Zimmer treten. Er ſtat—
tete mir die Dankſagung fur meine bisherige Vor
ſorge auf eine ſehr ehrerbietige und gefallige Weiſe
ab, und blieb an der Thüre des Zimmers ſtehn.
Jch fragte ihn, ob er keine Nachricht von dem
Grafen hatte? ob er mit ſeinen Umſtanden zufrie—
den ware? Er beantwortete das erſte mit einem
traurigen Nein, und das andere mit einem gelaß:—
nen Ja. Jch bat ihn, mir eine kurze Erzahlung
von ſeinem Schickſale zu machen. Er that es,
und ie mehr er redte, deſto mehr nothigte er mir
durch ſeine Worte und durch ſeine Minen Auf—
merkſamkeit und Hochachtung ab. Er ſah weit
beſſer aus, als vor zwey Jahren, und ich weis
nicht, ob ich mirs beredte, oder ob es wahr war,
daß ihm der Siberiſche Pelz recht ſchon ließ. Jch
horte aus ſeiner Art zu reden nunmehr ſehr wohl,
daß er ein edelmuthiges Herz hatte; und wenn
ich ja noch einige Augenblicke daran gezweifelt
hatte: ſo war es vielleicht deswegen geſchehn,
weil ich bey meinem Zweifel gern widerlegt ſeyn

wollte.
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wollte. Der Graf, dachte ich, hat Recht, daß
er ihn ſo ſehr liebt, und ſo ſehr fur ihn gebeten
hat. Er verdient Hochachtung und Mitleiden;
und es iſt deine Pflicht, einem ſo rechtſchaffenen
und ungluckichen Manne zu dienen. Jch merkte,
je mehr er redte, daß etwas in meinem Herzen vor—

gieng; allein ich hatte keine Luſt, es zu unterſu—
chen, und ich hutete mich zugleich, mein Herz nicht

zu ſtoren. Jch nannte meine Regungen bey mir
ſelbſt Wirkungen ſeiner Unglücksfalle, und ſetzte
mich in Gedanken nieder, und ließ ihn lange fort—
reden, ohne ein Wort zu ſagen. Als er mir die
Grauſamkeit erzahlte, die man in der Stadt Mos—
kau an ihm und dem Sidne begangen: ſo fühlte
ich weit mehr, als da ſie mir der Graf erzahlt
hatte. Es war mir unmoglich, die Thranen zu
ruck zu halten, und ich wollte doch auch nicht,
daß er meine Wehmuth ſehn ſollte. Jch fragte
ihn in der Angſt, wie alt ſein Vater ware, und
wie lange er ihn nunmehr nicht geſehn hatte, nur
damit ich das Wort: der arme Mann! das mir
mein Herz fur ihn abndthigte, nebſt eiinigen Thra
nen bey ſeinem Vater anbringen konnte. Jch
fuhrte ihn durch ziemlich neugierige Fragen in die
Umſtande ſeiner Familie und ſeiner Jugend zurück.
Er fieng endlich an, von der traurigen Begeben—
heit mit ſeiner Braut in Engelland zu erzahlen,
und ich ward ſo geruhrt, daß ich recht gewalt
ſam von meinem Stuhle aufſprang, und ganz
nah zu ihm trat; vielleicht hatte ich das letzte ſchon

N. Theil. M ge
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gewunſcht. Er ward bey dieſer Erzahlung ſehr
weichmuthig, und endigte ſich mit einem Ach Gott!
das mir durch die Seele gieng. Er ſchlug die
Augen nieder, und es war mir nicht anders, als
ob ich ſie ihm wieder dffnen ſollte. Er ſah mich
endlich auf einmal mit einer klagenden Mine an,
und ich erſchrack, als ob er mir ein Verbrechen
vorruckte. Mein Herr, fieng ich an, ich will
gleich weiter mit ihnen reden. Jch gieng in das
Nebenzimmer, um den Befehl wegen ſeiner Be—
freyung zu holen. Jch ſuchte ihn lange verge—
bens, ob er gleich vor mir lag. Jch ſchamte mich
vor meiner Unruhe, und glaubte zu meinem Tro—
ſte, daß ſie von den traurigen Erzahlungen her—
ſtammte, und daß ſie durch die Freude, die Stee—
ley uber ſeine Erloſung haben wurde, ſich bald ver
lieren ſollte. Jch ſah in den Spiegel, ehe ich wie—
der in das andre Zimmer trat, und ich ſah in je—
dem Blicke die Unruhe meines Herzens verrathen.
Jch hatte indeſſen bey aller meiner Unruhe noch
die Geduld, etwas an meinem Kopfputze zu ver—
beſſern; und mitten in dem Verlangen, Steeleyn
ſeine Befreyung anzukundigen, uberlegte ich noch,
wie ſeine unglucklihe Braut ausgeſehn hatte,
und hielt ihr Bild im Spiegel gleichſam gegen das
meinige. Jch bereitete mich auf eine kleine An—
rede, und offnete das Zimmer, und gieng auf Stee—
leyn zu. Jch fuhlte, da ich anfangen wollte zu
reden, daß mir der Athem fehlte, und daß ich die
Worte nicht wieder finden konnte, die ich in mei—

nem
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nem Gedachtniſſe geſammelt hatte. Jch that al
ſo an den Juden etliche gleichgültige Fragen, bis
ich mich wieder erholte. Jch will nicht langer
ungerecht ſeyn, fieng ich endlich an, und ihnen ei—
ne Nachricht vorenthaiten, die ſie vielleicht ſchon

lange zu horen gewümſcht haben. Verſtehen ſie
Rußiſch? Er antworrete mir angſtlich, ja, ja,
und zitterte, und machte, daß ich einen kleinen
Schauer fühlte. Jch ſetzte mich nieder, und bat
ihn, daß ers auch thun ſollte. Er weigerte ſich,
und ich hielt mich fur verbunden, ihm ſeibſt einen
Seſſel zu reichen, und mich dadurch an dem mir
ſchon beſchwerlichen Ceremoniel zu rachen. Jch

las ihm den Befehl vor, und ſagte endlich zu ihm:
von dieſer Stunde an haben ſie ihre Freyheit, und
ich bin ſehr vergnugt, daß ich die Perſon habe ſeyn
ſollen, die ſte ihnen ertheilen muß. Sehen ſie
mich nicht als ihre Gebieterinn, ſondern als ihre
gute Freundinn an. Er ſprang vom Stuhle auf,
und kußte mir mit einer unausſprechlichen Freude
die Hand, und ich ließ ihn dieſe Dankbarkeit ſehr oft
wiederholen, als furchtete ich, ihn zu beleidigen,
wenn ich die Hand zurucke zoge. Er ſtammelte
etliche Worte vor Freuden hervor, und auch dieſe
Sprache gefiel mir. Jch ließ den Aufſehern der
Gefangenen Steeleys Befreyung gleich anzeigen,
und die Wache, die ihn begleitet hatte, zuruck
gehn. Jch wollte ihnen, fuhr ich fort, gern mein
Haus zum Aufenthalte anbieten, bis ſie mit einer
ſichern Gelegenheit nach Moskau zurüuckkehren

M 2 kone



180 Leben der Schwediſchen
konnen; allein meine Umſtande ſcheinen es zu
verbieten. Der Jude wird ihnen ſchon eine Woh—
nung ausmachen. Sie durfen um nichts bekum—
mert ſeyn, ſo lange ich noch hier bin. Er nahm
Abſchied, und ich ſah in ſeinen Augen, daß er mir
weit mehr zu ſagen hatte, als er ſagte, und krankte

mich, daß der Jude zugegen war. Dieſem be—
faht ich, daß er nach der Tafel wieder zu mir kom

men ſollte. Alſo war dieſer erſte Beſuch geendi—
get. Jch trat an das Fenſter und wollte ihm
nachſehn, und ich fragte mich in dem Augenblicke,
warum ich dieſes thate; aber ich that es doch.
Jch ſetzte mich zur Tafel und es reute mich, daß
ich ihn nicht bey mir behalten hatte. Der Jude
blieb mir ſchon zu lange, und ich patte es ſicher
genung wiſſen konnen, daß ich Steeleyn mehr als
bedauerte; allein ich fand es fur gut, mich zu hin

tergehen. Jch ſtellte mir vor, daß Steeley viel
leicht mit einer Caravane handelnder Kaufleute
durch Hulfe des Juden in wenig Tagen von hier
abgehn konnte, und ich verwehrte es ihm in mei—
nen Gedanken ſchon, und wunſchte, daß er in
meiner Geſellſchaft mochte zuruck reiſen konnen.
Der Jude kam und verſicherte mich, daß er ſeinen
Gaſt ſehr wohl aufgehoben, und ihn in das Haus
gebracht hatte, das er meinem verſtorbenen Ge—

mahle vor zwey Jahren abgekauft. Jch erſchrack
uber dieſe Narhricht, als ob ſie von einer Vorbe
deutung ware, und ich war zugleich mit ſeiner
Anſtalt zufrieden. Jch rief den alten deutſchen

Be
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Bedienten, der mir von Curland aus nach Mos—
kau, und von Moskau nach Siberien gefolgt war,
und den ich itzt noch bey mir habe, und befahl
ihm, daß er mit dem Juden gehn, und ſehn ſollte,
was der Herr, der heute aus dem Arreſte gekom—
men, in ſeiner Wohnung brauchte, weil er nach
dem Befehle des Hofs bis zu ſeiner Abreiſe als ei
ne Standsperſon verſorgt werden ſollte. Er kam
wieder und ſagte mir, daß er, bis auf das weiſſe
Gerathe und eine Madratze zum Schlafen, mit
den nothigſten Meubeln verſehn ware. Jch
reichte ihm alles ſelbſt, was er foderte, und zwar
von jeder Art das Koſtbarſte, und war unwillig,
daß der Bediente nicht mehr verlangte. Jch
ſagte ihm, daß er die Stucke genau zahlen ſollte,
damit keines verlohren gienge, und mein Herz
wußte doch nicht das Geringſte von dieſer wirth
ſchaftlichen Sorgfalt. Jch hieß ihn noch ein Fla—
ſchenfutter Wein mitnehmen. Und wenn ihr von
ihm geht, fuhr ich fort: ſo konnt ihr in eurem Na—
men fragen, ob er noch etwas zu befehlen hatte.

Er kam nicht eher, als mit dem Abend wieder.
Jch fragte ihn, wo er ſo lange geblieben ware.
Ach, hub er in ſeiner treuherzigen Sprache an,
man kann von dem Herrn gar nicht wieder los—
kommen. Es iſt ein rechter lieber Herr; alles,
was er ſagt, nimmt einem das Herz. O weium
ſies nur hatten horen ſollen, wie er dem Himmel

dankt, daß er ihn aus der Gefangenſchaſt errettet

hat! Er mag recht fromm ſeyn, und ich weis

M3 nicht,
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nicht, wie ihn der liebe Gott nach Siberien hat füh—
ren konnen. Jch wollte ihn, als ich gieng, aus—
kleiden helfen. Ach, ſprach er, mein lieber Chri—
ſtian, gebt euch keine Muhe, ich habe mich in Si
berien ſelber bedienen lernen. Es gieng mir recht

nahe. Er hat auch ein recht gutes Anſehn.
Wer weis, wie vornehm er von Geburt iſt, und
hat doch in dieſem verwunſchten Lande ſo viel aus
ſtehen muſſen! Wenn ſie mirs erläuben, ſo will
ich ihn alle Tage etliche Stunden bedienen, damit
es ihm wieder wohlgehe. Beny ihnen laßt er ſich
fur alle Gnade, die ſie ihm erzeigen, ganz unter—
thanigſt bedanken, und um nichts, als ein Buch
bitten.. Es wird auf dieſem Zettel ſtehen. Die—
ſer Zettel war ein Franzoſiſches Billet von dieſem
Jnnhalte:

Mein Gluck ſcheint mir nur ein Traum zu
ſeyn; und Sie uberhaufen mich mit ſo vieler Gna
de, daß ich gar nicht weis, wie ich dankbar genug
ſeyn ſoll. Jch erzahle es dem Grafen und allen
meinen Freunden, und allen meinen Landsleuten,
ſchon in Gedanken, daß ich das großmüthigſte
Herz in Siberien angetroffen habe. Ach, Ma—
dame, wodurch verdiene ich Jhre Sorgfalt? und
wodurch kann ich ſie in dem Reſte meines ungluck
lichen Lebens verdienen? durch nichts, als durch
Ehrerbietung

Dieſer kurze Brief gefiel mir ſehr wohl. Jch
brachte einen groſſen Theil der Nacht mit einer
geheimen Auslegung dieſes Briefs zu. „Wo—

„durch
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„durch ſoll ich ihre Sorgfalt in dem Reſte meines
»unglucklichen Lebens verdienen? durch Ehrer—
„bietung.n FJch gab dieſem Worte eine Bedeu—
tung, wie ſie mein Herz verlangte. Jch freute
mich, da ich erwachte, daß der Tag ſchon da war.
Jch eilte, und beſchloß, Steeleyn des Mittags
mit mir ſpeiſen zu laſſen. Jch konnte den Be—
dienten nicht finden. Jch vermuthete, daß er
bey ſeinem neuen Herrn ſeyn wurde, und ich hatte
Recht. Jn kurzem kam er. Jch warf ihm vor,
daß er mich bald uber ſeinem neuen Herrn vergeſ—
ſen wurde, und ſchickte ihn mit zwey franzoſiſchen

Buchern wieder an Steeleyn, und ließ ihn bitten,
zu Mittage mit mir zu ſpeiſen. Jch ließ etliche
wenige Gerichte nach deutſcher Art zurichten, und

ihn zu Mittage in einem Schlitten abholen. Jch
hatte mich nicht vornehm gekleidet, um ihm deſto
ahnlicher zu ſeyn; doch war ich ſorgfaltig genug
geweſen, eine gute Wahl in meinem Anzuge zu
treffen. Beny dieſer Mahlzeit wollte ich, ſo zu re—
den, hinter mein eigen Herz kommen, und erfah
ren, ob meine Empfindungen mehr als Freund—

ſchaft waren. Mein Gaſt kam, und ſeine Mine
war weit heitrer, als die geſtrige, und wie mich
dunkte, weit gefalliger. Er war beſſer, ob gleich
noch Rußiſch, gekleidet, als geſtern. Dankbar—
keit und Ehrerbietung redten aus ihm. Jchthat,
als ob meine Vorſorge fur ihn eine Verordnung
des Hofs ware, und ſetzte mitch ganz allein mit
ihm zu Tiſche. Wir brachten uber unſrer kieinen

M 4 Mahl—
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Mahlzeit wohl drey Stunden zu, und es ſchien,
mir, daß ſie ihm eben ſo kurz ward, als mir. Er
konnte ſich noch nicht recht in das Ceremoniel, mit
einer Dame, und vornehm zu ſpeiſen, finden, und
ich hatte das Vergnugen, ihn alle Augenblicke
durch eine kleine Hoflichkeit zu erſchrecken; ja, ich
erſreute mich, daß ich ihn in der Wohlanſtandig
keit ubertraf, weil ich merkte, daß er mir am Gei
ſte uberlegen war. Er mußte mir ſeine Begeben
heiten noch einmal erzahlen, und ſie ruhrten mich,
als ob ich ſie noch nicht gehort hatte. Wir ſpra
chen von dem Grafen, und er bezeigte ein ſo groſ
ſes Verlangen, ihn wieder zu ſehn, daß ich lieber
eiferſuchtig geworden ware. Mit einem Worte,
mein Gaſt gefiel mir nach wenig Stunden ſo ſehr,
daß ich mir alle Gewalt anthun mußte, mich zu
verſtellen. Jch wunſchte in denen Augenblicken,
da uns unſer Bedienter verließ, daß er mir etwas
verbindliches ſagen mochte, nur um zu wiſſen, ob
ich ihm gefiele. Allein er blieb bey der Sprache
der Ehrerbietung, und ſeine Augen redten eben
die Sprache. Er nahm aus einer unglucklichen
Hoflichkeit, als wir vom Tiſche aufſtunden, Ab—
ſchied, und ich hatte das Herz nicht, ihn zu bitten,
daß er langer bleiben ſollte, weil ich mich zu verra
then glaubte. Jch ließ ihn alſo wieder in ſein
Quartier bringen. Und nun wußte ichs, ob ich
ihm gewogen war. Jch war beleidigt, daß er
mich ſchon verlaſſen hatte. Jch ward unruhiger
als zuvor, und ich ward es nur mehr, ie weni—

ger
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ger ichs ſeyn wollte. Jch ſtellte mir vor, daß
ich ihm nicht gefiele, und krankte mich, daß ich
nicht reizend genug war, mehr als Hochachtung
von ihm zu verdienen. Jch ward uber dieſe
Vorſtellung kleinmuthig, und rachte mich durch
Geringſchatzung an mir ſelber. Gleichwohl
wollte ich nicht alle Hoffnung fahren laſſen, und
meine Liebe zu ihm mir auch nicht verbieten. Jch
beſchloß, ihn in drey Tagen wieder zu mir zu bit
ten. O was waren das für lange Tage fur mich!
Der Bediente erzahlte mir binnen dieſer Zeit, daß
ſein Herr in ſeiner Einſamkeit ganz tiefſinnig
wurde. Wie lieb war mir dieſe Nachricht! Jch
war ſchwach genug, ihn zu fragen, ob er nichts
von mir geſprochen hatte. Er lobt ſie uber die
maßen, ſprach er, und fragt mich, ſo oft ich komme,
wie ſie ſich befinden, und fragt nach allen Klei—
nigkeiten.

Nach drey Tagen war er wieder auf die vo
rige Art mein Gaſt. Er kam, und die Unruhe
hatte ſich in alle ſeine Blicke vertheilet. Er hatte
ſich durch den Juden ein Kleid nach deutſcher Art
machen laſſen, und ſah noch einmal ſo jung aus.
Ja, ja, dacht ich, er iſt ſchon, er iſt liebenswerth,
aber nicht fur dich. Jch glaubte, ich hatte alles
Bange aus meinem Geſichte vertrieben, als er
mich bey der Tafel um die Urſache fragte, warum er
mich nicht ſo zufrieden ſahe, als das letztemal. Jch
erſchrack uber mein verratheriſches Geſicht, und

Mz uber
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uber die Aufmerkſamkeit, mit der er mich betrach—

tete, und ſchob die Schuld darauf, daß ich die Er
laubniß noch nicht vom Hofe bekommen hatte,
nach Moskau zuruck zu kehren. Aber, fuhr ich
fort, was fehlet ihnen? Die Freude uber ihre Be-
freyung herrſcht nicht mehr in ihrem Geſichte.
Jſt es das Verlangen nach ihrem Vaterlande, das
ſie beunruhiget? Ja, Madame, ſprach er mit nie—
dergeſchlagnen Augen. O wie war mir dieſes
Ja angenehm, das der Ton, mit dem ers aus
ſprach, zu einem Nein machte. Haben ſie viel—
leicht, fuhr ich fort, noch eine Braut in ihrem Va
terlande, die ſie erwartet? Warum entziehen ſie
ſich und mir das Vergnugen, von inr zu ſprechen?

c

Jch gebe ihnen mein Wort, daß ich ihnen mit der
Halfte meines Bermogens dienen will, um ihre
Reiſe zu beſchleunigen, und ſie von meiner Freund

ſchaft zu uberzeugen. Er antwortete mir mit ei
nem verſchamten Blicke, und ſagte weiter kein
Wort. Jch wollte nunmehr mein Gluck oder
Ungluck mit einem male wiſſen. Sie ſchweigen?
Alſo haben ſie eine Braut in Londen? Nein, rief
er, Madame, der Himmel weis es, daß ich ſeit dem
Tode meiner Braut ohne Liebe geweſen bin. Wie
konnte ich ihnen etwas verſchweigen? Ach wie
konnte ich dieſes? Jch bitte ſie, vermindern ſie ih—
re Gutigkeit gegen mich. Jch bin unruhig, daß
ich ſie nicht verdiene. Dieß iſt die wahre Urſa—
che. Nunmehr war ich zufrieden, und er hatte
aus meiner pldotzlichen Veranderung leicht mein

Herz
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Herz errathen konnen; allein meine Freude that
bey ihm eine entgegengeſetzte Wirkung. Er ward
nur trauriger, je mehr ich ruhig war. Jch redte
faſt allein, und ich ſtudirte ſeine Augen und ſein
Herz aus. Er liebt dich, fieng ich zu mir ſelbſt an,
und nichts als die Geſetze der Dankbarkeit und
Ehrerbietung legen ſeiner Liebe ein Stillſchwei—
gen auf. Er iſt verſchamt, das wunſcheſt du;
und er wunſchet, daß du ihn zu dem Fehler nothi—
gen ſollſt, dir deine Liebe zu geſtehen; und dieſes
verdient er. Jch verdoppelte meine Gefallig—
keit, ohne ſie uber die Schranken der Freund—
ſchaft zu treiben. Mein Gemahl hatte ein koſt
bares Haus gebauet. Jch ließ alle Zimmer auf
der Gallerie einheitzen, und fuhrte ihn nach der Ta
fel in alle, nur damit ich eine Gelegenheit hatte,
ihn lauger bey mir zu behalten. Als wir in das
groſte kamen, in welchem die Riſſe und Abzeich—
nungen von Feſtungen und Landſchaften hiengen:
ſo fragte ich ihn, ob er nicht auch einen Theil von
ſeiner Arbeit hier fande. Jch ſah, daß er nicht
auf die Abzeichnungen, ſondern auf mich Acht gab,
und ich belohnte ihn gleich dafur. Jch will ihnen
ihre Stucke zeigen, ſprach ich; mein Gemahl hat
mirs geſagt, daß die, unter welchen ein S. ſtun—
de, von ihnen waren. Er mag ſie mit dieſen Ar—
beiten wohl recht gequalt haben. Ach, ſprach er,
Madame, ſie konnten mich fur alle meine Muhe
auf einmal belohnen. Aber nein--—. Jch
wußte in der That nicht, was er verlangte, und

ich
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ich bat ihn recht inſtandig, daß er mirs ſagen
ſollte. Wollen ſie mirs vergeben, rief er, wenn
ichs ihnen geſtehe? denn es iſt eine Verwegen—
heit. Ja, ſagte ſie. Er offnete darauf die
Thure von dem vorhergehenden Zimmer, und wies

auf mein Portrait. Madame, dieſes Geſchenk
wollte ich mir wunſchen, wenn ich Siberien ver—
laſſe. Dieſe Bitte war mir das angenehmſte,
was ich von ihm gehöret hatte. Jch gab ihm
durch die Art, mit der ich ſie anhorte, das Recht,
ſie zu wiederholen, und er hatte ſchon das Herz,
mich bey der Hand zu faſſen, und meiner Hand
durch die ſeine, ich weis nicht was fur verbindli
che Dinge, zu ſagen. Jch begab mich geſchwind
mit ihm in das Tafelzimmer zuruck, um gleichſam
der Gewalt zu entfliehen, die er meinem Herzen
anthat. Er merkte ſeinen Sieg nicht, und glaubte
vielmehr, mich beleidiget zu haben. Er war von
der Zeit an faſt ganzer acht Tage hindurch nichts
als ein Freund, der mir durch eine ſtrenge Ehrer
bietung gefallen, oder ein Gaſt, der durch eine
dankbare Schamhaftigkeit meine Hoflichkeiten.
die ich ihm alle Mittage erwies, bezahlen wollte.
Ich konnte mich in das Geheimniß unſrer Herzen
nicht finden. Wir hatten die Erlaubniß alle
Tage mit einander umzugehen. Wir durften
uns vor Niemanden ſcheuen, als vor uns ſelbſt.
Alles ſtund unter meinen Befehlen, und ich war
denen, die um mich lebten, zu groß, als daß ich

dvoyn ihnen bemerkt zu werden, hatte furchten durfen.

Dem
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Dem ungeachtet ſchienen wir beide bey aller un
ſerer Freyheit und bey unſerm taglichen Umgange,
an ſtatt daß wir vertrauter hatten werden ſollen,
einander nur deſto fremder zu werden. Erhutete

ſich, mir die geringſte Liebkoſung zu machen, und
ich nahm mich vielmehr, als im Anfange, in Acht,
ihm Gelegenheit dazu zu geben. Wir ſahen beide

nicht, daß die Behutſamkeit, die wir in unſern
Reden und in unſern Handlungen beobachteten,
nichts als die ſtarkſte Liebe war: oder beſſer, wir
fuhlten die Liebe ſo ſehr, daß wir gendthiget wur
den, uns ſtrenge Geſetze vorzuſchreiben. Jch

ahnmnte ihm nach, und er ahmte an Beſcheidenheit

mir nach; und was war dieſer Zwang anders
als die Sorge, einander zu gefallen, und die Un—
gewißheit, wie wir dieſes einander ohne Fehler zu
erkennen geben wollten? Alle Augenblicke erwar—
tete ich ein vertrauliches Bekenntniß von ihm,
und hinderte ihn doch durch mein Bezeigen dar—
an, und befriedigte meinen Verdruß mit neuer

Hoffnung. Wir hatten uns durch einen Um—
gang von zehn oder zwolf Tagen ſo ausgeredet,
daß wir faſt nichts mehr wußten, und wir wur—
den deſto armer an Geſprachen, ie weniger wir
unſer Herz wollten reden laſſen. Wir ſpielten

gemeiniglich nach der Tafel Schach, ein Spiel,
das fur Verliebte eher eine Strafe als ein Ver—
gnugen iſt, und das uns ſehr beſchwerlich geweſen
ſeyn wurde, wenn es uns nicht das Recht ertheilt

atte, einander genauer, als auſſerdem, zu beob—
achten.
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achten. Jch ließ meine Hand mit Fleiß immer
lange auf den Steine liegen, als wenn ich noch
ungewiß wore, ob ich ihn fortrucken wollte, und
ich ließ ſie doch nur fur ſeine Augen da. Unſere
Spiele wurden alle bald aus. Jch verſtund es
wirklich beſſer, als er; allein ein Blick in ſeine
redlichen und zartlichen Augen, und eine kleine
Rothe, oder ein verſchamter Seufzer, den ich ihm
abnothigte, war genug, mich zu dem einfaltigſten
Zuge zu bewegen. Wir wiederholten dieſen
Zeitvertreib ganze Stunden, ohne zehn Worte zu
reden, und wir befanden uns ſo gut dabey, daß
wir recht von der Tafel eilten, um zum Schache
zu kommen. Unſer Umgang hatte nunmehr un—
gefehr vier Wochen gedauert, und binnen dieſer
Zeit hatten wir einander nicht langer, als funf
Tage, nicht geſehen, und dennoch waren wir, ſo

ſehr wir einander gefielen, nicht vertrauter, als
im Anfange; und wir wurden unſtreitig dieſen
Charakter noch langer behauptet haben. wenn
unſere Herzen nicht durch einen Zufall ubereilet
worden waren. Der Jude beſuchte uns nam—
lich unvermuthet bey Tiſche, und kundigte Stee
leyn an, daß morgen eine Lieferung fur den Hof
nach Moskau abgehen wurde; und daß er fur ſo
und ſo viel Geld ſicher und ziemlich bequem mit
fortkommen konnte. Jch erſchrack uber dieſe
Nachricht, daß ich nicht ein Wort ſagen konnte,
und Steeley eben ſo ſehr. Wenn, rief er, wenn
ſoll ich fort? Geht nur in mein Quariier, ich

will
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will gleich nachkommen. Der Jude verließ uns.
Und nun gieng eine traurige Scene an. Ach
Madame, fieng Steeley an, und ſchon liefen ihm
die Thranen uber die Wangen; ach Madame, ich
ſoll ſchon fort? Morgen ſchon? --Und was
macht ihnen denn die Abreiſe ſo ſauer? Er ent—
ſetzte ſich uber dieſe Frage und gerieth in eine klei—
ne Hitze. Sie fragen mich noch, was mir meinen
Abſchied ſauer macht? Sie! Sie! Und auf ein—
mal ward er ſtill und ſuchte ſeine Wehmuth zu
verbergen. Mit welcher Entzuckung ſah ich mich
von ihm geliebt! Jch ſchwieg ſtill, oder konnte
vielmehr nicht reden. Er wollte fortgehn, und
ich nahm ihn in der Angſt bey der Hand. Wo
wollen ſie hin? Jch will mich, ſpracher, fur mei—
ne Verwegenheit beſtrafen, die ich itzt begangen
häbe, und Abſchied von ihnen nehmen und-2
Aber wenn ich ſie nun erſuchte, noch nicht fortzu—

reiſen, wollten ſie nicht bey mir bleiben? Wollten
ſie nicht ihr Vaterland, ihre Freunde, einige Zeit
ſpater ſehn? Ach, Madame, rief er, ich will alles,
ich will mein Vaterland ewig verlaſſen, fur ſie
vergeſſen. Sagen ſie mir nur, ob ſie mich-
ob ſie mich haſſen? Jch liebe ſie, fieng ich an, es
iſt nicht mehr Zeit, mich zu verbergen, und wenn ſie
mich lieben: ſobleiben ſie hier, und reiſen ſie in mei—

ner Geſellſchaft. Nunmehr wagte er die erſte
Umarmung, und o Himmel! was war diejſes
nach einem ſo langen Zwange fur ein unausſprech—
liches Vergnugen! Wie viel tauſendmal ſagte er

mir,
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mir, daß er mich liebte, und wie vielmal ſagte
ichs, und durch wie viele Kuſſe, durch wie viele
Seuſzer, wiederholten wir unſer Bekenntniß!
Nun redte unſer Herz allein. Er fragte mich, ob
ich ſeine Liebe nicht gemerkt hatte, und ich fragte
ihn eben das. Wir erzahlten einander die Ge—

ſchichte unſrer Empfindungen, und unſer Umgang
war von dieſer Stunde an Liebe und Freude. Die
Lieferung gieng fort, und mein Liebhaber blieb
mit tauſend Freuden zuruck. Jch ſchickte noch
ein Memorial an den Hof mit ab, um die Erlaub
niß zu meiner Abreiſe zu beſchleunigen.

Waren wir vorher nur halbe Tage beyſam
men geweſen: ſo wurden uns nunmehr ganze
noch zu unſerer Liebe zu kurn Er ſuchte meine
kiebe, die er ſchon gewiß beſaß, durch die beſchei—
dene Art, mit der er ſie genoß, erſt zu verdienen;
undich, die ich acht Jahre vermahlt geweſen, oh
ne die Liebe zu kennen, lernte ihren Werth unter

den unſchuldigſten Liebkoſungen erſt ſchatzen. Jch
verſprach ihm, wenn er mir nicht nach Curland
folgen wollte, mit ihm in ſein Vaterland zugehen,
und wenn ich in Moskau die Erlaubniß, dahin
zuruck zu kehren, nicht erhalten konnte, mich mit
ihm insgeheim wegzubegeben. Bis auf dieſe
Zeit, ſprach ich, bin ich ihre Braut, und ſo bald
wir uns an einem Orte niederlaſſen, ihre Ge
mahlinn.

Wir
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Wir unterhielten uns mit den Vorſtellungen

von unſerm kunftigen Glucke noch vierzehn Tage,
als ich endlich die Erlaubniß und die Paſſeporte
vom Hofe erhielt, mich nach Moskau zurück zu be—
geben. Mein Liebhaber war gleich bey mir. Und
wie eilten wir, aus dieſem traurigen Lande zu kom
men! Der Commendant von einem nah gelege—
nen Schloſſe war zum Nachfolger meines Ge—
mahls ernannt. Jch ubergab ihm binnen acht
Tagen die Rechnungen meines Gemahls; allein
er,ſah ſie nicht an. Jhr Gemahl, ſprach er, war
mein guter Freund und auch ein Freund des
Hofs. Er wird ſchon gut hausgehaiten haben,
und ich bin alt genug, ihm bald im Tode nachzu—
folgen. Jch bat ihn, daß er Befehl zu meiner
Abreiſe geben, und die Meublen und das Haus
meines Gemahls von mir zum, Abſchiede anneh—
men ſollte. Jch nehme es an, ſprach er; ſie aber
haben die Freyheit, was ihnen gefallt, mit ſich zu
nehmen; die ihrem Stande gemaße Bedeckung iſt
alle Stunden zu ihren Dienſten.

Jch reiſte alſo mit zween Wagen unter einer
ſtarken Bedeckung in der Mitte des Junius fort.
Mein Gemahl hatte mir uber hundert tauſend Ru
beln meiſtens an Golde und Juwelen hinterlaſſen.

Die eine Halfte nahmen wir auf unſern Wagen,
und die andere auf den, wo unſer Chriſtian nebſt
einigen befreyten Gefangnen, ſaß. Steeley ließ,
che wir abreiſten, alle Gefangene, in und um To

N. Theil. N bols
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bolskoy herum, kleiden, ſie drey Tage ſpeiſen, und
jedem etliche Rubeln geben. Es mochten ihrer
etliche funfzig ſeyn.

Wir kamen nach einer beſchwerlichen Reiſe
von funf Wochen, die wir Tag und Nacht fortſetz—
ten (weil die Nacht in den warmen Monaten faſt
ſo hell wie der Tag bleibt) glucklich in Moskau
an. Jch wollte nicht offentlich bey Hofe erſchei
nen, und ich ſuchte nichts, als der Geliebten des
Zaars, deren Fraulein ich geweſen war, insge—
heim aufzuwarten. Die großmuthige Catharina
empfieng mich auf dem Luſtſchloſſe Taninska ſehr
liebreich. Jch mußte acht Tage bey ihr bleiben;
allein alle die Gnade, die ſie mir unter dieſer Zeit
erwies, war mir ohne meinen Geliebten eine uner—
tragliche Eaſt. Sie horte, daß ich nichts wunſch
te, als das Gluck, nach Curland zuruck zu kehren,
und ſie verſchaffte mirs, weil ſie mir befehlen
durfte. Jch eilte nach der Stadt zuruck, und
ließ meinen lieben Reiſegefahrten, der bey dem
engliſchen Kaufmanne abgetreten war, aufſuchen.
Mein Chriſtian brachte mir die betrubte Nachricht,
daß er krank und nicht im Stande ware, zu mir
zu kommen. Jch ließ mich den Augenblick zu
ihm fahren. Seine Krankheit war nichts, als
der Kummer um mich. Ach, rief er mir entge—
gen, habe ich ſie nicht verlohren? Sind ſie noch
meine beſtandige Freundinn? Jch bewies es ihm,
und blieb den ganzen Tag bey ihm. Er zeigte

mir Briefe aus Londen, und inſonderheit die, wel—

che
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che der Herr Graf an ihn zuruckgelaſſen hatte. Es
war wirklich mein Vorſatz nach Curland zu gehn,
und nichts, als die Schwachheit meines Gelieb—
ten, hinderte die Abreiſe. Endlich erhielt er Briefe
von dem Herrn Grafen. Ach, ſprach er zu mir,
er hat ſeine Gemahlinn wieder gefunden, er lebt
mit ihr in Holland. Wollen wir nicht zu ihm
reiſen? wie glucklich wurden wir bey ihm ſeyn!
Mehr brauchte er nicht, um mich meinem Vater—
lande zu entziehen.

Nun wai es beſchloſſen, wir giengen nach Hol
land. Jch ſetzte mich mit ihm zu Ende des Au—
guſts zu Schiffe, und auch die See ward mir durch
die Liebe angenehm. Wir haben nichts als eine
kleine Seekrankheit und etliche Sturme ausgeſtan
den, die uns nichts gethan, als daß ſie uns ein
Paar Wochen langer auf der See aufgehalten ha
ben. Wir ſind ſchon vor vier Tagen ans Land ge
ſtiegen und geſtern fruh zu Lande hier angekommen.

Dieß war die Geſchichte von Amaliens und
Steeleys Liebe.

Die beiden erſten Tage verſtrichen uns unter
lauter Erzahlungen, und der dritte war der Ver—

mahlungstag. Jch und Caroline kleideten unſere
Braut an, und verliebten uns recht in ſie, ſo rei—
zend war ſie; allein der, fur den ſie ſo reizend war,
hatte nicht weniger mannliche Schonheiten. Wir
fuhrten ſie in ſein Zimmer. Jtzt, ſprach ſie, iſt es
noch Zeit, wenn ſie Luſt haben, eine andere zu wah

len, und umarmte ihn. R- kam bald darauf

N 2 mit
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mit ſeinem guten Freunde, einem Prediger bey der
franzoſiſchen Gemeine, der ſie vermahlen ſollte.
Er hatte ihm die Unſtande von beiden geſagt.
Wir ſetzten uns nieder, und wir wußten nicht, daß
unſer Geiſtlicher eine Rede halten wurde. Erthat
es mit ſo vieler Beredſamkeit und mit ſo vielem
Geiſte, daß wir alle auſſer uns kamen, und uns kei—
ne groſſere Wolluſt auf dieſen Tag hatten erden—
ken konnen. Er redte von den wunderbaren We—
gen der Vorſehung bey dem Schickſale der Men
ſchen. Man ſtelle ſich den Grafen und Steeleyn
mit allen ihren Unglucksfallen, ſeine Braut, mich,
kurz, und alle vor, wenn man wiſſen will, was dieſe
vernunftige Rede fur einen Eindruck in unſere
Herzen machte. Unſere Seele erweiterte ſich durch
die hohen Vorſtellungen, um den Umfang der gott
lichen Rathſchluſſe in Anſehung unſers Schickſals
zu uberſehn, und die Empfindungen der Verwun

derung und der Danckbarkeit wuchſen mit unſern
erhabnen Vorſtellungen. Leuten, die niemals
im Unglucke geweſen, Leuten, die zu froſtig ſind,
andrer Ungluck zu fuhlen, wird das Vergnugen,
das wir aus dieſer Rede ſchopften, als ein ſchein
heiliges Razel vorkommen. Sie werden ſich nicht
einbilden konnen, wie ſich ſolche ernſthafte Betrach
tungen zu einem Tage der Freude, und der Liebe
ſchicken; allein ſie werden mir auch nicht zumuthen,

daß ich ihnen eine Sache beweiſen ſoll, die auf die
Empfindung ankommt.

So vergieng der Vormittag, und Steeley und

Amq
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Amalie waren verbunden, und unſer Bundniß war
auchwieder erneuert. Unſer Geiſtlicher, der uns ein
recht lieber Gaſt geweſen ſeyn wurde, wollte nicht bey

uns bleiben, ſo ſehr wir ihn auch baten. Er ſagte, daß
er den Nachmittag bey einem jungen Menſchen zu
bringen wurde, der ſich aus Schwermuth das Leben
hatte nehmen wollen, aber noch an dem Selbſtmorde
gehindert worden ware. Er bat uns, ob wir nicht zur
Verbeſſerung ſeiner elenden Umſtande etwas beytra
gen und ihn mit einigen Arzneyen verſehen laſſen
wollten, damit nicht die Krankheit des Gemuhts
durch ein verdorbnes Blut noch mehr unterhalten
wurde. Weil es ſchien, daß er die beſondern Umſtan
de dieſes Menſchen mit Fleiß verſchwieg: ſo wollten
wir nicht zur Unzeit neugierig ſeyn. Wir fragten alſo
nichts, als wo er anzutreffen ware. Er nannte uns
eine alte Schifferinn, die ihn, wie er gehort, nur vor
etlichen Tagen in ihre Hutte aus Mitleiden einge—
nommen, in der er ſich geſtern durch ein Meſſer, doch

ohne Lebensgefahr, verwundethatte. Wir ſagten
ihm, daß er nicht bitten, ſondern uns vorſchreiben
ſollte, wie ers mit dem Kranken gehalten wiſſen woll—
te; weilwir gar keine Ueberwindung nothig hatten,
einem Elenden mit einem Theile von unſerm Ver—
mogen zu dienen. Wir ſchickten ihm, ſobald der
Geiſtliche weg war, Betten, und andere Sachen.
Unſer Doctor mußte kommen, und das ungluck.
liche Madchen, von der ich oben geredt habe, und
die itzt Aufſeherinn in meinem Hauſe war, muſue
ihn zu dem Kranken begleiten um zu horen, was

N3 en
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er für Anſtalten wegen der Speiſen und des Ge—
tranks machen wurde, damit ſie alles nach ſeiner
Vorſchrift einrichten konnte.

Wir ſetzten uns zur Tafel, und wir waren eines
ſolchen Tages nicht werth geweſen, wenn wir ihn
nicht zu genieſſen gewußt hatten. Eins war zu dem
Vergnugen des andern ſinnreich; und Kleinigkeiten,
die andre aus Mangel der Vertraulichkeit, oder auch
des Geſchmacks, voruber gehn, dienten uns in unſerer

Geſellſchaft zu neuen Unterhaltungen, und erhielten
durch die Art, mit der wir uns ihrer bedienten, den
Werth, den die prachtigſten Mittel der Freude am
wenigſten haben. Kleine Zankereyen, die Amalie mit
Steeleyn wegen des Coſackiſchen Madchens anfieng,
kleine Vorwurfe, womit wir einander erſchreckten,
beſeelten unſere Vertraulichkeit, und jeder unſchuldi
ge Scherz gab uns eine neue Scene des Vergnugens.
Die Aufſeherinn, die wir zu dem Kranken geſchickt

hatten, kam mit offnen Armen zuruck und erzahlte
uns, daß ſie ihren ungetreuen Liebhaber wieder ge
funden, und daß es der Elende ſelbſt ware, fur den wir
geſorgt hatten. Er, rief ſie, hat mir alles mit tauſend
Thranen abgebeten, und ich habe ihm alles vergeben,

undich bitte furihn. Sein Gewiſſen hat ihn mehr
als zu ſehr beſtraft. Er ſagte mir, daß er ſich, da er
mich ſo boshaft verlaſſen, nach Harlem gewendet,
und ſich allen Ausſchweifungen uberlaſſen hatte,
um nicht an das zu gedenken, was er gethan. Einige
Monate ſey es ihm gelungen, nachdem ſaber hatte
er ſich der entſetzlichen Vorſtellungen, daß er mich

und
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und die Frucht unſrer Liebe durch ſeine Untreue viel
leicht ums Leben gebracht, nicht langer erwehren
konnen. Sie hatten ihn genothiget, an den Ort zu
ruck zu kehren, wo er michverlaſſen, und daer weder
das Herz gehabt, ſich genau nach mir zu erkundigen,
noch auch gewußt hatte, wo er es thun ſollte: ſo hat
te ihn endlich eine alte Schifferinn auf eben der Wie
ſe, wo er von mir gewichen, und auf der er ſchon
zween Tage zugebracht, in der großten Verzweife—
lung angetroffen und ihn mit ſich in ihre Hutte ge—

nommen. Hier hatte er, da er ohnedieß nichts mehr
zu leben gehabt, ſein Elend durch den Selbſtmord
endigen und ſich zugleich fur ſeine Bosheit beſtrafen
wollen. Es ſteht bey ihnen, fuhr ſie fort, ob ſie ihm
durch ihre Wohlthaten das Leben und mich wieder—
gebenwollen. Jchliebe ihn, als ob er mich niebelei
diget hatte; allein (hier ſah ſie mich an) ſie zu ver—

laſſen, das kann ich nichtSie verdiente unſere Ge
wogenheit und unſer Vergnugen uber ihr Gluck.
Wir lieſſen ihren Liebhaber in das Haus neben uns
bringen und beſuchten ihn den Abend noch. Sei—
ne Wunde war nicht gefahrlich, und die Freude,
ſeine Geliebte wieder gefunden zu haben, hatte ihm
ſo viel Lebhaftigkeit ertheilt, daß er mit uns ſpre—
chen und uns ſeinen Fehler abbitten konnte. Er
wollte uns alles erzahlen; allein wir waren mit
ſeiner Reue zufrieden und erlieſſen ihm die Schaam,
ſein eigner Anklager zu werden. Wir ſahen in ſei—
nem zerſtreuten und ausgezehrten Geſichte noch

Shpuren genung von einer angenehmen Bildung
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und einem zartlichen Herzen. Er war noch nicht

vier und zwanzig Jahre alt, und wegen ſeiner Jugend
der Vergeoung und des Mitleids deſto wurdiger.

Den Reſt des Abends brachten wir mit einer Mu
ſik zu, die wir uns ſelber machten. Jch ſpielte den
Flügel, und bald ſang ich ſelbſt, bald Amalie, oder
Caroline, dazu. Meine kleine Tochter, die in das
ſechſte Jahr gieng, war ſo verwegen, Steeleynzu ei
nem Tanze aufzufodern, und ſie hatte uns bald alle
zu dieſer Luſt verführt. Wir fuhrten endlich unſre
beiden Vermahlten in ihr Schlafzimmer und uber
lieſſen ſie den Wunſchen der Liebe.

Als ich mich den Morgen darauf noch mit dem
Grafen berathſchlagte, was wir unſermPaare heute
fur ein Vergnugen machen wollten, trat der Bedien
te herein und ſagte, daß ein Engellander meinen Ge
mahl ſprechen wollte. Sobald er die Thureffnete,
ſo ſagte uns ſein Geſicht,daß es Steeleys Vater wa
re. Er hatte ein eisgraues Haupt, aber ſeine mun
tern Augen, ſein rothes Geſicht, und trotziger Gang,
widerlegten ſeine Haare. Jch ſuche, fieng er auf
franzoſiſch an, meinen Sohn bey ihnen, oder da ich
in meinem Leben wohl nicht ſo glucklich ſeyn werde,
ihn wieder zu ſehen: ſo will ich wenigſtens horen, ob
ſie nicht wiſſen, wo er iſt. Meine Nachricht aus
Moskaugeht nicht weiter, als daß ich gewiß weis
daß er aus ſeinem Elende in Siberien hat ſollen
befreyt werden. Und aus Verlangen einen ſo
theuern Freund von meinem Sohne zu ſprechen,
bin ich in meinem neun und ſiebenzigſten Jahre

noch
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noch einmal zur See gegangen. Jhre Reiſe, fieng
mein Gemahl an, ſoll ſie nicht gereuen. Jch habe
Briefe von ihrem Sohne aus Moskau, und kann ih
nen die erfreuliche Nachricht von ſeiner baldigen An
kunft zum voraus melden. Wie lange konnen ſie
ſich hier aufhalten? Das ganze Jahr hindurch,
ſprach der Alte, und noch langer, wenn ich meinen
Sohn erwarten kann. Mein Gemahl befriedigte
ſeine vaterliche Neubegierde mit einigen beſondern
Nachrichten, und ich eilte zu unfrem zartlichen Paa
re, um zu ſehen, ob ſie angeklehet waren. Sie gien—
gen beide noch in ihren Schlafkleidern, und ich liesß

dem Grafen heimlich ſagen, daß ſie aufgeſtanden
waren. Mein Gemahl, ſprachch, nach einigen klei—
nen Fragen, wird gleich kommen, und ſie zu einer
Spazierfahrt einladen. Jndemoffnete er ſchon die
Thure, und trat mit dem Allten herein. Jn dem Au
genblicke riß ſich Steeley von ſeine Gemahlinn, die
ihn in den Armen hatte, los, und lyf auf ſeinen Va
ter zu. Der Alte ſah ihn nach der eiſten Umarmung
lange an, ohne ein Wort zu ſagen. Ja, rief er end
lich, du biſt mein Sohn, du biſt män lieber Sohn;
Gottlob! nun will ich gern ſterben. Mein Sohn,
gieb mir einen Stuhl, meine Fuſſe vollen mich nicht
mehr halten. Amalie langte ihm eiten, und wir tra
ten alle vor ihn. Seine erſte Fragewar, wer Ama
lie ware. Seitgeſtern, ſprach ſie, binich die Gemah—
linn ihres Sohnes. Sind ſie mit ſeiner Wahl zu—
frieden? Er nahm ſie recht libreich bey der Hand.
Jſt es gewiß, daß ſie meine Tochter ſind: ſo kuſſen

Nj ſie
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ſie mich, und ſagen ſie mir, aus welchem Lande ſie
ſind. Er machte ihr darauf die großten Liebkoſungen,
und that allerhand Fragen, die ſeinem ehrlichen Cha
rakter gemaß und uns deswegen angenehm waren,
wenn ſie gleich nicht die wichtigſten waren. Es miß
fiel ihm, da er horte, daß wir nicht getanzt hatten.
Nicht getanzt? fieng er an, wie traurig muß dieſe
Hochzeit geweſen ſeyn! Nein, was unſere Vorfah
ren fur gut befunden haben, das muß man nicht ab
kommen laſſen. An ſeinem Hochzeittage muß man
froh ſeyn. Wennwirnach Londen kommen: ſo will
ich alles ſo anordnen wie es anmeiner Hochzeit war.
Es ſind Gottlob! ſhon funfzig Jahre verſtrichen,
und ich weis alles noch ſo genau, als ob es erſt
geſtern geſchehn wire. Es iſt wahr, ſprach er zu
Amalien, ſie ſehn viel ſchoner aus, als meine ſelige

Frau an ihrem Zrauttage ſah; aber ſie war viel
beſſer angezogen. Er beſchrieb ihr mit der Freu—
de eines Alten, dem das gefallt, was in ſeiner Ju
gend Mode gewſſen, denganzen Anzug ſeiner Frau,
und ſie verſprach ihm, wenigſtens um den Kopf
und den Hals enen Theil von dieſem Staate nach
zuahmen. Sit that es auch, und in einem engen
Leibchen und gwſſen weißen Ermeln, drey oder
viermal mit Bande gebunden, und in Locken, die
bis auf die Schultern hiengen, gefiel ſie ihm erſt
recht wohl. Sein Sohn mußte ihm ſein Schickſal
erzahlen. Er weinte die bitterſten Thranen, wenn
Steeley auf eine betribte Begebenheit kam; und
mitten unter den Thianen machte er hier und da

noch
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noch allerhand Anmerkungen. Er fuhr ihnz. E. bey
dem Anfange ſeiner Geſchichte recht vaterlich an, daß
erden Geſandten verlaſſen hatte und ein Soldat ge
worden ware. Bald darauf umarmte er ihn, daßer
ſo rechtſchaffen an dem Grafen gehandelt hatte, als
er auf dem Wege krank geworden. Daerkenne ich
meinen Sohn, rief er. Gott weis es, ich hatte es
eben ſo gemacht; das heißt ſeinen Freunden in der
Nothdienen! Bey der Begebenheit mit dem Popen
in Rußland machte er ihm keine Vorwurfe. Deine
Liebe zur Wahrheit, ſprach er, iſt dir freylich ubel be—
kommen, und ich wunſchte, es ware nicht geſchehn;

aber es iſt doch allemal beſſer, ſeine Meinung frey
heraus zu ſagen, als mit einer niedertrachtigen
Furchtſamkeit zu reden. Jch ſehe dich, weildie Sa
che von der Religion hergekommen iſt, als einen
Martyrer an; und ich danke Gottfur den Muth, den
er dir gegeben hat. Bey dengroſſen Dienſten, die der
Graf Steeleyn in Siberien erwieſen, nahm er eine
recht majeſtatiſche Mine an. Nun, ſprach er, das iſt
Großmuth! mehr kann kein Freund an dem andern

thun. Ach Herr Graf, ſie haben noch ein redlicher
Herz, als ich und mein Sohn. Jhnen habe ich mei—
nen Sohn zu danken. Ja, in meinem ganzen Leben,
noch in jenemeeben will ich ſie ruhmen. DieGeſchich
te derLiebe mit Amalien trug Steeley auf der Seite
vor, wo er wußte, daß ſie ſeinen Vater am meiſten
ruhren wurde. Er ließ alles Freundſchaft in ihrem
Umgange ſeyn, und die Liebe nicht eher, als kurz
vor der Abreiſe aus Moskau, entſtehen. Alles ge—

fiel
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fiel ihm, alles war ſchon an Amalien, und ie mehrer
aus der ganzen Erzahlung ſchloß, daß Amalie vor
ihrer Vermahlung ſeinem Sohne keine vertrauliche
kiebe erlaubt, deſto freudiger ward er, und deſto mehr

Hochachtung bezeigte er ihr. Da die Erzahlung
geendiget war, umarmete er Amalien noch einmal.
Ach, ſprach er, mein Sohn iſt ihrer nicht werth. Er
verdient eine liebe Frau; aber wodurch hater ſie ver—
dient? Kommen ſie mit nach Londen, ich habe ein
groſſes Haus, und es iſt in der ganzen Welt nicht beſ
ſer, als in konden? Was, fieng ſie an, als in Lon
den? und hier bey ihnen, fuhr er lachelnd fort, und
fragte mich, ob ich ihn denn auch etliche Tage bey—
mir behalten, und mir ſeine Art zu leben, die nicht

nach der Welt ware, gefallen laſſen wollte. Er
war wirklich bey allen ſeinen kleinenFehlern ein rech
ter liebenswurdiger Mann, und die Aufrichtigkeit,
mit der er ſie begieng, machte ſie angenehm. Erwar
dreiſt, ohne die Hoflichkeit zu beleidigen, und ſeine
Vorurtheile waren entweder unſchuldig, oder doch
dem Umgange nicht beſchwerlich. Wir begiengen
dieſen und den folgenden Tag  das Hochzeitfeſt
nach ſeinem Plane. Er war auf die anſtandigſte
Art munter, und weckte uns alle durch ſein Bey—
ſpiel auf. Sein Leibſpruch war, man kann fromm
und auch vergnugt ſeyn. Mein Sohn, ſprach er,
hat mir viel bekummerte Stunden gemacht, nun
ſoll er mir freudige Tage machen. Er tanzte den—
ſelben Abend bis um eilf Uhr, und war gegen R-
und den Grafen, und gegen ſeinen Sohn ſelbſt, ein

Jung
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Jungling. Das heißt, fieng er an, recht ausge—
ſchweift. So ſpat bin ich ſeit vierzig Jahren nicht
zu Bette gegangen. Aber iſt doch das Tanzen
keine Sunde. Wennich nun auch dieſe Nacht ſturbe,
ſo wurde mir meine Freude doch nichts ſchaden.
R fragte ihn bey dieſer Gelegenheit,wie er ſich denn

bis in ſein hohes Alter ſo munter erhalten, und wo—
durch er die Furcht vor dem Tode beſiegt hatte, da er

ihm nach ſeinen Jahren ſo nah ware. Daß ich noch
ſo munter bin, ſprach er, das iſt eine Gabe von Gott
und eine Wirkung eines ordentlichen Lebens, zu dem

ich von den erſten Jahren an gewohnet worden bin.
Und warum ſollte ich mich vor dem Tode furchten?
Jch bin ein Kaufmann,ich habe meine Pflicht in Acht
genommen, und Gott weis, daß ich Niemand mit

Willen um einen Pfennig betrogen habe. Jch bin
gegen die Nothleidenden gutig geweſen, und Gott
wird es auch gegen mich ſeyn. Die Welt hier iſt
ſchon; aber jene wird noch beſſer ſeyn-Mußte man
einen ſolchen Mann nicht lieben, dervon Jugend auf
wmit dem Gewinn umgegangen war, und doch ein ſo
edelmuthiges Herz hatte? Er bezeigte uber das groſſe
Vermogen, das Amalie beſaß, keine beſondere Freu

de. Mein Sohn, ſpracher, du haſt ein Gluck mehr,
als andre Leute; aber du haſt auch eine Laſt mehr,
wenn dudein Gluck recht gebrauchen willſt.
.Nachdem er dasVergnugen eingeſammelt

hatte, das ſich ein Vater in ſeinen Umſtanden
wunſchen konnte: ſo waren alle unſre Bitten nicht
vermogend, ihn von der Ruckkehr in ſein Vater

land
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land abzuhalten. Jch willin konden ſterben, ſprach
er, und bey meiner Frau begraben werden, laſſen ſie
mich reiſen, ehe die See ſturmiſch wird. Jch willih
nen meinen Sohn zuruck laſſen und zufrieden ſeyn,
wenn er kunftiges Jahr zu mir kmmt. Der junge
Steeley wollte ſeinen Vaternicht allein reiſen laſſen,
und ſich doch auch nicht von uns trennen. Mit einem

Worte, wir entſchloſſen uns alle, Carolinen ausge
nommen, ihn nach Londen zu begleiten und den
Winter uber da zu bleiben. Dieſes hatte der Alte
gewunſcht; aber nicht das Herz gehabt, es uns an
zumuthen. Ehe wir fortgiengen, ſtifteten wir noch
ein gutes Werk. Wid, ſo hieß der junge Menſch, der
ſeine Geliebte ehemals verlaäſſen hatte, war vollig
von ſeiner Krankheit wieder hergeſtellt. Er wunſchte
nichts, als ſeine Braut zu beſitzen, und mit ſeinem
Vater wieder ausgeſohnt zu werden. Wir hat—
ten an ihn geſchrieben; aber er wollte nichts von
ſeinem Sohne mehr wiſſen, und verſicherte uns,
daß er ihn, ſo geringe ſein Vermogen ware, doch
ſchon enterbt hatte. Der junge Wid dauerte uns,
und wir ſahen, daß er die Thorheit ſeiner Jugend
in ſeinen mannlichen Jahren wieder gut machen
wurde. Er hatte in keiden bis in ſein ſiebenzehen—

tes Jahr ſtudirt, und nachdem auf ſeines Vaters
Willen in ein Contoir gehen muſſen. Andreas
war auf das erſte Wort willig, ihn in ſeine Hand
lung zu nehmen. Wir machten ihm eine kleine
Hochzeit. Amalie ſtattete die Braut ſehr reich—
lich aus, und der alte Steeley und der Graf gaben

ihm
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ihm auch tauſend Thaler. Wir ſtreckten ihm
uberdieß noch ein Capital in die Handlnng vor,
und meldeten alles dieſes ſeinem Vater, unz ihn
deſto eher zu gewinnen. Wir uberlieſſen alſo Ca
rolinen unſre Tochter und unſer Haus zur Aufſicht,
und giengen zwolf Tage nach des alten Sieeley
Ankunft zur See. Der Wind war uns ſo gun—
ſtig, daß wir in wenig Tagen nur noch etliche Mei—
len von Londen waren. Wir trafen ein Paquet—
boot an, und um eher am Lande zu ſeyn, ſetzten wir

uns in dieſes; allein zu unſerm Unglucke. Wir
waren alle in dem Boote, bis auf den alten Chri
ſtian der Amalie. Dieſer wollte ſeinem Herrn
die Chatoulle, in welcher der großte Theil von
Amaliens Vermogen an Kleinodien und Golde
war, von dem Schiffe zulangen. Steeley und
ein Bedienter des Grafen griffen auch wirklich
darnach; allein vergebens. Chriſtian, es mag
nun ſeine Unvorſichtigkeit oder das Schwanken
des Schiffes Schuld geweſen ſeyn, ließ vor unſern
Augen die Chatoulle in die See fallen, und ſchoß
in dem Augenblicke, entweder aus Schrecken, oder
weil er ſich zu ſehr uber Bord gehoben hatte, ſelbſt
nach. Wir hatten alle Muhe, ihm das Leben zu
retten, und ein Schatz von mehr als funfzig tau—
ſend Thalern war in einem Augenblicke verlohren.
Bin ich ihnen, fieng endlich Amalie zu ihrem Man-
ne an, noch ſo lieb, als zuvor? Steeley betheuerte
es ihr mit einem heiligen Schwure, und nun war
ſie zufrieden. Der alte Steeley, ſo wenig er das

Geld
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Geld liebte, konnte doch den Zufall nicht vergeſſen.
Er hielt dem alten Chriſtian eine lange Srtrafpre—

digt. Endlich nahm er Amalien bey der Hand.
Seyn ſie getroſt, ſprach er, ich habe, Gottlob! ſo
viel, daß ſie beide nach meinem Tode ohne Kummer

mit einander werden leben koonnen. Den armen
Chriſtian koſtete dieſe Begebenheit dennoch das Le
ben. Er kam krank nach Londen, und ſtarb baid
nach unſrer Ankunft. Amalie und Steeley hatten
eine auſſerordentliche Kiebe fur dieſen Menſchen, und

ſie lieſſen ihn den verurſachten Verluſt ſo wenig ent
gelten, daß ſie ihn vielmehr fur ſeine Treue auf die
großmuthigſte Art noch auf ſeinem Sterbebette be
lohnten. So bald ſie vom Doctor horten, daß we
nig Hoffnung zu ſeinem Aufkommen ubrig ware: ſo
lieſſen ſie ihn in ein Zimmer neben dem ihrigenlegen,
umihnrecht ſichtbar zu uberfuhren, daß ſie nicht auf
ihn zurnten; denn dieſes war ſein Kummer. Kurz
vor ſeinem Tode beſuchte ich ihn noch mit Amalien.
Der alte Steeley kam auch und ſetzte ſich vor das
Bette des Kranken, um ihn ſterben zu ſehn. Er
hat ein ſanftes Ende, fieng er zu uns an, und
wenn es ſeyn mußte, ich wollte gleich mit ihm ſter—
ben. Der Sterbende ſchien ſich noch einmal auf—
richten zu wollen, und indem ſchoß ihm ein Strom
vom Blute aus dem Munde, und Chriſtian war
todt. Bin ich nicht erſchrocken? rief der Alte
zitternd. Wir wollten ihn in das andere Zim—
mer fuhren; allein er konnte ſich nicht aufrecht
erhalten, und wir mußten ihn hinein tragen laſſen.

Laßt
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Laßt mir meinen Großvaterſtuhl bringen, fieng er
an, in dieſem will ich ſterben, ich fuhle mein Ende.

Man brachte ihm den Stuhl, und er ließ ihn vor
das Fenſter, das nach dem Garten gieng, ſetzen,
damit er den Himmel anſehen konnte. Er hub
ſeine Hande auf und bat uns, (wir waren alle zu—
gegen) daß wir ihn nicht ſtoren ſollten. Nachdem
er ſein Gebet verrichtet, rief er ſeinen Sohn. Jch
fuhle es, ſprach er, daß ich bald ſterben werde.
Der gute Chriſtian hat mich recht erſchreckt, aber
wer kann dafur. Hier haſt du den Schluſſel zu
meinem Schreibetiſche. Gott ſegne dir und dei—
ner Frau das Vermogen, das ich euch hinterlaſ—
ſe; es iſt kein Heller von unrechtmaßigem Gute
dabey. Der Doctor, nach dem wir geſchickt hat
ten, kam, und offnete ihm eine Ader, wozu der
Alte anfangs gar nicht geneigt war. Doch es
gieng kein Blut. Er ſchlug ihm eine an dem
Fuße, und auch da kam keines. Sieht er, ſprach
der Alte, daß ſeine Kunſt nichts hilft, wenn Gott
nicht.will? Was hat, er nunmehr fur Hoffnung?
Keine, ſprach der Medicus. So gefallt er mir,
war ſeine Antwort, wenn er aufrichtig redt.
Bedienen ſie ſich, fuhr der Doctor fort, der gu—
ten Augenblicke, wenn ſie noch einige Anſtalten
zu treffen haben. Der Alte lachelte: als wenn
ich in achtzig Jahren nicht Zeit genug gehabt
hatte, die Anſtalten: zu meinem Tode zu treffen.
Gott, fuhr er fort, kann mich rufen, wenn er
will, ich bin fertig, bis guf das Abſchiednehmen.

II. Theil. O Wo
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Wo ſind meine Kinder, und meine lieben Gaſte?
Wir traten alle mit thranenden Augen vor ihn,
und er nahm von einem jeden insbeſondere Ab—
ſchied. Ach, fieng er darauf an, wie ſchon wirds
in jener Welt ſeyn! Jch freue mich recht darauf;
und wen werde ich von ihnen am erſten da umar
men? Es wird mir ganz dunkel vor den Au—
gen; aber ſonſt iſt mir recht wohl, recht -Bey
dieſen Worten uberfiel ihn eine Ohnmacht, und
bald darauf ſtarb er.

Der Anfang unſers Aufenthalts in Londen
war alſo traurig, und das Gerauſche der Stadt

und der Beſuch ward uns ſo beſchwerlich, daß
wir uns gleich nach der Beerdigung entſchloſſen,
den Reſt des Herbſts, und ben Winter ſelbſt auf
Steeleys Landgute, das etliche Meilen von Lon
den war, zuzubringen.

Wir lebten daſelbſt ſechs Monate recht zufrie
den und meiſtens einſam, außer, daß. wir zuwei—
len die Schweſter von der ehmaligen Braut un
ſers Steeley beſuchten, und wieder von ihr be—
ſucht wurden. Sie war von ihrer ganzen Familie
noch allein am Leben, und entſchloſſen, niemals
zu heirathen. Niemand, als ſie wußte, wer
mein Gemahl war; denn die andern Nachbarn
kannten ihn nichts anders, als unter dem Namen
des Herrn von Loewenhoerk. Dieſes Frauen
zimmer, die nichts weniger, als ſchon war, beſaß
doch die liebenswurdigſten Eigenſchaften. Ama—

lie,
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lie, ſie, und ich, brachten manche Stunde bey der
Gruft ihrer Schweſter zu, und ehrten ihr Anden—

ken mit unſern Thranen.
Es war Fruhling, und viele Familien aus

Londen beſuchten nunmehr das Land. Das nachſte
Gut an dem unſrigen gehörte dem Staatsſecre—
tair Robert. Dieſer hatte mit Steeleyn ehmals
in Orford ſtubirt, und Steeley war ſehr begierig
ihn nach ſo vielen Jahren einmal wieder zu ſehn.
Er ſchrieb an ihn, ſo bald er horte, daß er anf
dem andgute angekommen war, und bat um die
Erlaubniß, daß er ihn nebſt ſeiner Frau, und
noch ein Paar guten Freunden beſuchen durfte.
Robert, der noch gar nicht gewußt hatte, daß
Steeley wieder aus Moskau zuruck gekommen
war, ſchickte ihm den andern Tag eine Antwort
voller Sehnfucht und Freundſchaft, und zugleich
ſeinen eigenen Wagen. Res war unpaß, und
wir fuhren alſo ohne ihn zu Roberten, und ka—
men kurz vor der Mittagsmahlzeit an. Er em
pfieng uns mit vieler Hoflichkeit, und Steeley
praſentirte ihni meinen Gemahl unter ſeinem an
genommenen Namen, als einen Freund, den er
mit aus Siberien gebracht. Unſer Wirth, der
ganz allein war, nothigte uns ohne Verzug zur
Tafel, damit er ungeſtdrt mit uns reden konnte.
Wir hatten uns kaum niedergeſetzt, und außer
den Complimenten noch nichts geſprochen, als der
Bediente des Staatsſecretairs herein trat, und ie—
manden anmeldete, aber ſo ſachte, daß wir nichts

O 2 als
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als das Wort, Abgeſandter, verſtehen konnten.
Müſſen wir denn geſtort werden? fieng Robert
ganz zornig an, und eilte den Augenblick nebſt dem
Bedienten aus dem Zimmer. Wir blieben ſitzen,
und erwarteten mit großtem Verdruß den neuen
Gaſt; aber o Himmel, was fur ein Anblick war
das fur mich und den Grafen, als Robert den Prin
zen von S-- herein geführet brachte! Wir ſpran
gen beide von der Tafel auf, und wußten nicht, ob
wir in dem Zimmer bleiben ſollten. Der Prinz
trat auf mich zu, als ob er ſeinen Augen nicht
trauen wollte; indem ſah er den Grafen, und er—
ſchrack, daß er blaß wurde. Robert merkte nichts
von dieſem Geheimniſſe, und nothigte den Prinzen
und uns, die er ſeine Freunde nannte, an die Ta
fel. Der Prinz bedankte ſich, und ſagte, daß er
ſchon gefruhſtuckt hatte, und nur gekommen ware,
ſich einige Stunden mit der Jagd zu vergnugen.
Robert antwortete, daß er ihm Geſellſchaft lei
ſten wollte; allein er nahm es nicht an. Geben
ſie mir ihren Jager mit, ſprach er ganz zerſtreut;
auf den Abend will ich gewiß ihr Gaſt ſeyn. Jn
dem machte er uns allen ein Compliment, und
Robert begleitete ihn. Ach, fieng mein Gemahl
zu Steeleyn an, wo haben ſie uns hingefuhrt?
Wie wird mirs und meiner Gemahlinn ergehen?
Das war der Prinz von S--Er wird in den
Verrichtungen ſeines Konigs hier ſeyn, und ich

ich Robert kam mit einer unruhigen Mine
wieder. Jch weis nicht, ſprach er, warum der

Prinj
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Prinz ſo beſturzt war. Er muß iemanden von ihnen
kennen, oder zu kennen ſich einbilden. Er fragte

inſonderheit nach ihnen; (er meynte den Grafen)
allein ich ſagte ihm, daß ich mit meinen Gaſten ſelbſt
noch nicht bekannt ware. Euiſt in den Angelegen
heiten des Konigs von Schweden ſeit kurzer Zeit
hier, und wird vermuthlich bald wieder von hier zur
Armee abgehn. Unſer Wirth ſchloß aus unſrer
Beſturzung auf ein Geheimniß, und bat, daß wir
ihm die Sache entdecken ſollten, wenn ſie nichr von
Wichtigkeit ware. Jch will ihnen alles ſagen, fieng
der Graf an, und zum voraus um ihren Schutz bit
ten, wenn ich ihn verdiene. Jch bin der Graf
von G-- Mein Name wird ihnen durch mein
Ungluck vielleicht ſchon bekannt ſeyn. Jch bin
vor zehn Jahren als ein Schwediſcher Obriſter
ſo unglucklich geweſen, daß mir das Leben durch
das Kriegsrecht abgeſprochen worden iſt. Dar—
auf erzahlte er ihm das Uebrige, und wie er
zu ſeiner Sicherheit, als ein Gefangener der
Ruſſen, den Ramen Loewenhoeck angenommen.
Der Prinz, fuhr er fort, iſt mein Feind, und
meine Verurtheilung iſt vielleicht eine Wirkung
ſeiner Rache geweſen. Jch will ihnen die Urſa—
che nicht' ſagen, wodurch er bewogen worden,
meinen Untergäng zu ſuchen. Sie iſt ihm viel—
leicht nachtheiliger, als ſeine Rache ſelbſt. Jch
ſchließe aus ſeiner Beſturzung, daß er mich fur
todt muß gehalten haben, und wer weis, ob nicht
die Zeit ſeinen Haß gegen mich vertrieben hat. Bin

O 3 ich,
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ich, ſchloß er endlich, nicht ſo unſchuldig, als ich ih
nen geſagt habe: ſo laſſe mich Gott noch durch die

Verfolgung dieſes Prinzen ſterben. Unſer Wirth,
dem das Blut vor edler Empfindung in das Geſich

bey mir, ſprach er.
Hofe zu ihrer Sicherheit anwenden, und wenn das.
nicht hilft, mein keben. Verlaſſen ſie ſich auf mein

Wort, ich bin ein ehrlicher Mann. Jch will dem
Prinzen in etlichen Stunden entgegen fahren, und.
ihn zuruck holen, und bey meiner Zuruckkunft will.
ich ihnen ſagen, was ſie thun ſollen. Erzahlen
ſie mir indeſſen alles, was zu ihrem Schickſale ge
hort, denn ich ſehe doch, daß wir  itzt nicht eſſen
konnen. Wir thaten es. Jch bin ihr Freund,
fieng Robert endlich an, mehr kann ich ihnen
nicht ſagen; ich will es ihnen aber beweiſen. Er
fuhr nunmehr dem Prinzen entgegen, und bat,
daß wir uns bis zu ſeiner Zuruckkunft in dem
Garten aufhalten ſollten. Wir erwarteten ihn
daſelbſt zwiſchen Furcht und Hoffnung, und wa
ren beynahe entſchloſſen, ohne ſeine Erlaubniß
wieder zuruck zu kehren. Endlich ſahen wir ihtz

nebſt dem Prinzen in den Garten kommen, und,
mein ganzes Herz emporte ſich uber dieſen An—
bliek. Der Prinz gieng gerade auf den Grafen
zu, der die Augen niederſchlug, iund umarmte ihnn
nachdem er mir und Amalien ein Compliment
gemacht. Jch bin ihr Freund, ſprach er, wenn
ichs auch nicht immer geweſen bin, und ich

wunſchte/
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wunſchte, daß ſie der meinige werden mochten.
Wir haben ſie alle fur todt gehalten. Jch weis,
daß ihnen bey der Armee zu viel geſchehen iſt,
und es kommt auf ſie an, was ſie fur eine Genug—

thuung fodern wollen. Keine, antwortete der
Graf, als diejenige, die ſie mir ſchon ertheilt
haben, namlich daß ich unſchuldig und der Gna—
de des Konigs nicht unwerth bin. Sie ſind ih—
rer ſo werth, verſetzte der Prinz, daß ich ihnen
in ſeinem Namen zweyerley zum voraus verſpre—

che. Wollen ſie mit nach Schweden und zur
Armee zuruck kehren: ſo biete ich ihnen die
Stelle eines Generals an. Dieß wird die beſte
Ehrenerklarung fur das ſeyn, was ihnen als
Oberſten Schuld gegeben worden iſt. Wollen
ſie dieß nicht: ſo bleiben ſie hier. Jch will es
bey dem Konige ſo weit bringen, daß ſie als
Schwediſcher Envoye bey meiner Abreiſe zuruck

bleiben ſollen. Sagen ſie ja, Herr Graf, da—
mit ich das Vergnugen habe, ſie zu uberzeugen,
daß ich ſie hoch ſchatzhe, und das Vergangene
wieder gut machen will. Der Graf ſchlug bei—
des aus. Jch. bin zufrieden, ſprach er, daß ſie
mein Freund ſind, und mich in die Gnade des
Konigs von neuem ſetzen wollen; mehr verlange
ich nicht. Sollte ich mich noch eiumal in die
große Welt wagen, und glucklich ſeyn, um
vielleicht wieder unglucklich zu werden? Jch will
mein Leben ohne offentliche Geſchaffte beſchlieſ—
ſen. Robert mengte ſich endlich in das Ge—

O 4 ſprach,
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ſprach, und unſere Furcht vor dem Prinzen ver—
minderte ſich. Es ſey nun, daß ſeine Rache ge—
ſattigt war, oder daß ihn ſein Gewiſſen gequalt
hatte: ſo bezeugte er den ganzen Abend eine auſ—
ſerordentliche Freude, daß der Graf noch lebte,
den er ſo viele Jahre hindurch fur todt gehalten
hatte. Mein Gemahl that ſo großmuthig gegen
ihn, als ob er nie von ihm ware beleidigt wor—
den. Der Prinz nahm noch denſelben Abend
von uns Abſchied, weil er ſehr fruh wieder zu—
ruck nach Londen wellte. Wenn ſie mein
Freund ſind, ſprach er zum Grafen, ſo beſu—
chen ſie mich noch dieſe Woche, oder ich komme
zu ihnen. Der Graf verſprach es ihm, allein er
konnte ſein Wort nicht halten; die Zeit war da,
daß ich ihn zum andern male verlieren ſollte.
Denn in eben dieſer Nacht bekam er einen Anfall
von einem Fieber. Wir eilten den andern Tag
von unſerm großmuthigen Wirthe auf unſer Land
gut zuruck, und das Fieber ließ den armen Gra
fen kaum mehr aufdauern. Er ward in wenig

TCagen ſo entkraftet, daß er die Hofnung zum Le

ben aufgab. Jch kam bis in den neunten Tag
weder Tag noch Nacht von ſeiner Seite, und ſuch
te mir ihn recht wider den Willen des Schickſals
zu erhalten; ſo vollkommen liebte ich ihn noch.
Drey Tage vor ſeinem Ende wunſchte er, daß ihn
der Prinz beſuchen mochte. Wir lieſſens ihm ei
ligſt melden, und er war den Tag darauf ſchon
zugegen. Sehn ſie, ſprach der Graf, daß ich kei—

ne
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ne Gnade des Konigs mehr nothig habe? Jch will
nur Abſchied von ihnen nehmen, und ſie und mich
uberzeugen, daß ich als ihr Freund ſterbe. Der
Prinz war ſo geruhrt, und zugleich ſo beſchamt,
daß er ihm wenig antworten konnte. Er blieb
wohl eine halbe Stunde vor dem Bette ſitzen, und
druckte ihm die Hand, und fragte, ob er ihm denn

mit nichts mehr dienen konnte, als mit ſeinem
Mitleiden. Der Graf ward ſo ſchwach, daß er
kaum mehr reden konnte, und bat den Prinzen,
ihn zu verlaſſen. Der Prinz gieng mit großter
Wehmuth fort, und wagte es nicht, von mir Ab—
ſchied zu nehmen. Den andern Tag kam der
Graf aus einem tiefen Schlafe eine Stunde lang
wieder zu ſich ſelber. Amalie, Steeley und R.
der doch ſelbſt noch krank war, traten alle zu ihm.
Bald! ſprach er zu mir, hatte ich euch nicht wie
der geſehn. Ach meine Gemahlinn, der Tod iſt
nicht ſchwer; aber euch und meine Freunde zu
derlaſſen, das iſt bitter. Jch ſterbe; und ihnen,
mein lieber Rer uberlaſſe ich meine Gemahlinn.
Er ſtarb auch an eben dem Tage. Jch will
meinen Schmorz uber ſeinen Tod nicht beſchrei
ben. Er war ein Beweis der zartlichſten Liebe,
und bis zur Ausſchweifung groß. Jch fand
eine Wolluſt in meinen Thranen, die mich viele
Wochen an feine Beruhigung denken ließ,
und Amalie klagte mit mir, an ſtatt, daß ſie
mich troſten ſolle. Remußte die Zeit uber
das Bette huten, und auch dieſes vermehrte mei
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nen Schmerz. Steeley allein ſann auf meine
Rahe, und nothigte mich, da die beſte Zeit dess
Jahres verſtrichen war, mit ihm nach Londen zu

ruck zu kehren.
Das erſte, was mir da wieder begegnete, war

ein Vorfall mit dem Prinzen. Er war im Be—
griffe von konden wegzugehen, und wagte es in
Roberts Geſellſchaft bey unſrer Ankunft. mir die
Condolenz abzuſtatten. Er— wiederholte ſeinen
Beſuch binnen zween Tagen etliche mal, und be—
gehrte, daß ich ihm eine Bittſchrift an den Konig
mitgeben und um die Erſetzung. der eingezogenen
Guter meines Gemahls anhalten ſollie. Jch
gab ihm eine, bloß um ihn nicht zu beleidigen.
Noch an eben dem Tage erhielt ich einen Beſuch
von dem Staatsſecretair. Jch will ihnen, fieng
er nach etlichen Complimenten an, die Urſache
meines Beſuchs kurz entdecken. Jch bin ein Ab
geordneter des Prinzen, und ich weis nicht, ob ſie

mich ohne Unwillen anhoren werden. Wiſſen
ſie, daß ihm ſeine Gemahlinn vor etlichen Jahren
geſtorben iſt? Er wunſcht, fie als Gemahlinn mit
nach Schweden nehmen zu. konnnen, und es iſt

nichts gewiſſer, als daß er ſie auf das auſſerſte
liebt. Mit einem Worte, er will durch mich erfah
ren, ob er hoffen darf, oder nicht. Nunmehr
habe ich ihnen alles geſagt, und ſie durfen ſich
bey ihrer Antwort nicht den geringſten Zwang
anthun. Steeley und Amalia und R--waren
zugegen, als er mir den Antrag that; und Re—

erſchrack
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erſchrack, als ob er mich ſchon verlohren hatte.
Jch entſetzte mich ſelbſt uber die Verwegenheit
des Prinzen, und antwortete dem Herrn Robert
nichts als dieſes: Hier iſt mein Gemahl, und wies
auf den Herrn Ro Jn der That war er mir
noch ſo ſchatzbar, daß ich ihn allen andern vorge—
zogen haben wurde, wenn ich mich hatte entſchlieſ—

ſen konnen, mich wieder zu vermahlen. Und viel—
leicht ware ich, ſoll ich ſagen, zartlich, oder ſchwach
genug dazu geweſen, wenn er langer gelebt hatte.

Er ſtarb bald darauf an ſeiner noch fortdauernden
Krankheit, und die Betrubniß uber ſeinen Verluſt

uberfuhrte mich, wie ſehr ihn mein Herz
noch geliebt hatte.
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